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INHALT


Der Überfall auf die Tankstelle war völlig missglückt und zu allem Überfluss war auch noch ein Mensch gestorben, dessen Tod man nun Isabella anhängte. Jetzt saß sie in Untersuchungshaft und ihre Aussichten für die Zukunft sahen nicht gut aus. Noch vor dem Beginn der Gerichtsverhandlung taucht ein Mann auf und bietet ihr an, sie aus dem Gefängnis zu holen, wenn sie sich als Gegenleistung dazu bereit erklärt an einem geheimen Forschungsprojekt teilzunehmen. Obwohl Isabella zunächst skeptisch ist, überwiegt ihre Angst vor einer jahrelangen Haftstrafe. Sie willigt ein, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, auf was sie sich einlässt. Doch schon bald wird ihr klar, warum ausgerechnet sie ausgewählt wurde.




Ein besonderer Dank für geopferte Zeit
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Jenny


Maren
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Marvin





ISABELLA


Es war ein kahler Raum. Nicht sehr groß und ohne Fenster, jedenfalls wenn man von dem großen Spiegelfenster auf der einen Seite absah. Die Luft war abgestanden. Eine einfache Leuchtstoffröhre unter der Decke erzeugte ein kaltes Licht. Isabella saß auf einem der beiden Stühle, die zusammen mit dem schlichten Holztisch die einzige Ausstattung in diesem Raum war. Sie saß mit dem Blick zur Tür an diesem Tisch und fragte sich schon eine Weile, wer wohl gleich den Raum betreten würde. Man hatte ihr gesagt, ihr Anwalt wollte sie sprechen, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, einen beauftragt zu haben, geschweige denn konnte sie einen bezahlen. Ein Pflichtverteidiger vielleicht, doch der würde ihr wohl kaum helfen können. Sie saß mächtig in der Scheiße und daran würde so ein zweitklassiger Winkeladvokat auch nichts ändern können. Insgeheim hatte sie sich schon damit abgefunden, für eine ganze Weile den schicken, hellblauen Overall zu tragen und sich ein Zimmer mit dieser fetten Kuh zu teilen, die man vermutlich wegen unerlaubter Blödheit eingesperrt hatte. Isabella war klar, dass ihr Leben bisher nicht perfekt verlaufen war. Auch jetzt war sie nicht zum ersten Mal Gast in einer JVA, aber diesmal würde sie wohl so lange bleiben wie nie zuvor. Sie hätte auf Luis hören sollen, aber die Aussichten waren zu verlockend. Luis war ihr Freund, jedenfalls bezeichnete sie ihn so. Sie waren nicht wirklich zusammen oder zumindest seit einer Weile nicht mehr, aber sie verbrachten noch immer eine Menge Zeit miteinander. Luis‘ Vater war gegen diese Verbindung und nur wenn er Isabella sah, bekam er schon einen Wutanfall. Das machte die Treffen ziemlich kompliziert, weil es bei Luis zu Hause nicht möglich war und Isabella mehr oder weniger auf der Straße lebte. Luis kam aus einem perfekten Elternhaus. Gutverdienende Eltern mit einem eigenen Haus etwas außerhalb der Stadt. Genau das Gegenteil von Isabella.


Ihren Vater hatte sie nie kennengelernt und ihre Mutter lebte von der Sozialhilfe. Zu ihr hatte sie nur noch selten Kontakt. Mit vierzehn hatte sie immer weniger Zeit zu Hause verbracht und Kontakte zu Jugendlichen bekommen, die sie aus heutiger Sicht besser nie getroffen hätte. Damals sah sie das anders. Es war ein völlig neues Leben. Grenzenlose Freiheit und Partys bis früh in den Morgen. Auf das spießbürgerliche Leben scheißen und einfach nur Spaß haben. Doch auch in dieser Szene ging das nicht ohne Geld. Irgendwann begannen dann die Ladendiebstähle, um an Alkohol zu kommen, den sie in ihrem Alter sowieso nicht hätte kaufen können, wie die meisten aus ihrer Clique. Luis hätte das alles gar nicht nötig gehabt, aber er wurde von seinen Eltern eher kurzgehalten. Geld muss man sich erarbeiten, war der Lieblingsspruch seines Vaters, mit dem er seinen Sohn zu Ehrgeiz und Leistung anspornen wollte. Bei Luis hatte das allerdings nicht gezündet und irgendwann war er Isabella über den Weg gelaufen. Von da an waren sie ein Paar und machten alles gemeinsam. Bei den Ladendiebstählen wurde inzwischen alles mitgenommen, was man irgendwie zu Geld machen konnte und als das nicht mehr reichte, folgten die ersten Einbrüche in Wohnungen und Häuser. Einer dieser Einbrüche ging schief. In dem eigentlich verlassenen Haus hatten sie einen stillen Alarm ausgelöst und dies erst bemerkt, als die Polizei das Haus schon umstellt hatte. Es gab zweihundert Sozialstunden und Luis‘ Vater war danach natürlich über alles im Bild. Er gab Isabella an allem die Schuld und darum war ihr Verhältnis zu ihm seitdem nicht mehr das Beste. Das ging jetzt schon seit vier Jahren so, doch Luis war sehr erfinderisch und schaffte es immer wieder, sich mit ihr und der Clique zu treffen. Jetzt hatte sie ihn vor fünf Tagen zuletzt gesehen. Nach dem Schellen öffnete allerdings sein Vater, mit dem Isabella um diese Uhrzeit nicht gerechnet hatte. Sie musste sich wüste Beschimpfungen anhören und sich als Flittchen bezeichnen lassen, dennoch hatte sie ihr Ziel erreicht. Spät abends war Luis noch ins Hell-Fire gekommen, wo sie meistens die Nächte verbrachten, um sich zu treffen. Es war keiner dieser Nobelklubs, wie es sie in der Innenstadt gab. Die hätte niemand aus der Clique betreten dürfen, geschweige denn bezahlen können. Das Hell-Fire war ein altes, stillgelegtes Fabrikgebäude hinter dem Bahnhof. Freddy, dem ein Tattoo-Studio in der Stadt gehörte, betrieb diesen Treffpunkt nebenbei. Ursprünglich mal für Biker eröffnet, trafen sich inzwischen alle hier, die das normale Leben mehr oder weniger freiwillig hinter sich gelassen hatten. Isabella hatte zu diesem Zeitpunkt schon reichlich Alkohol zu sich genommen. Sie erzählte Luis von der ganz großen Sache, die am nächsten Wochenende steigen sollte. Leo hatte herausgefunden, dass die Tankstelle am Ortsausgang die Einnahmen vom Wochenende in der Filiale sammelt, weil keine Banken aufhaben. Sonntagnacht sollten da also ein paar Tausend Euro drin sein. Die Info kam von Elli, die dort mal ausgeholfen hatte, war also totsicher. Trotzdem versuchte Luis sie davon abzubringen und machte ihr unmissverständlich klar, dass er auf keinen Fall mitmachen würde. Isabella zeigte sich enttäuscht, auch wenn sie ihn verstehen konnte. Trotzdem hielt sie ihn mit seinen sechsundzwanzig Jahren für viel zu abhängig von seinem Elternhaus. Mit oder ohne Luis stieg die Sache am Montagmorgen um kurz vor eins. Doch es lief nicht nach Plan. Entgegen ihren Infos trafen sie nicht auf eine Aushilfe, sondern auf den Besitzer selbst, der bereit war, sein Eigentum zu verteidigen. Er versuchte Leo zu überwältigen, wobei sich ein Schuss löste und den Besitzer tödlich traf. In der plötzlich aufgekommenen Panik brauchte Elli sieben Versuche, um den Tresor zu öffnen. Als sie endlich mit dem Geld ins Auto stiegen, war es eigentlich schon zu spät. Leo drückte Isabella die Waffe in die Hand, während er hektisch versuchte, seinen neunzehn Jahre alten Opel Astra zu starten. Sie kamen nicht mal mehr vom Gelände der Tankstelle, als die Polizei eintraf und noch während Isabella durch die Windschutzscheibe in das flackernde Blaulicht sah, wurde ihr bewusst, dass sie im Gegensatz zu Leo keine Handschuhe trug.


Während sie auf die graue Tür starrte und daran dachte, war sie sich nicht sicher, ob Leo das absichtlich getan hatte oder ob er einfach nur die Hände frei haben wollte, um das Auto steuern zu können. Im gleichen Augenblick wurde die Tür geöffnet und ein Mann betrat den Raum. Er kam auf den Tisch zu, legte seinen schwarzen Aktenkoffer darauf ab und setzte sich Isabella gegenüber.


»Guten Tag Isabella«, sagte er ruhig und sah die junge Frau an.


Isabella musterte ihr Gegenüber in dem vermutlich sündhaft teuren Maßanzug und dem tadellosen Haarschnitt mit dem vornehmen Seitenscheitel. Er war perfekt rasiert und keine Bartstoppel störte die gepflegte Gesichtshaut. Sie schätzte ihn auf Mitte vierzig und er war alles, nur kein Anwalt.


»Du bist doch Isabella Gehrig?«, fragte er, nachdem von ihr keine Reaktion erfolgte.


Er griff nach seinem Koffer, öffnete ihn und holte eine Akte daraus hervor, die er vor sich auf dem Tisch aufschlug.


»Isabella Gehrig, 25 Jahre alt, geboren in Bad Schwalbach«, er hob den Kopf und sah sie an. »Ein schöner Ort, den ich zufällig kenne.«


»Was wollen Sie?«, entgegnete Isabella völlig unbeeindruckt. »Ich bin dein Anwalt«, antwortete er überrascht, doch für Isabella war klar, dass das nur gespielt war.


Um auf der Straße zu überleben, musste man Menschen einschätzen können, um zu wissen, wem man vertrauen konnte und wem nicht. Dieser Mann gehörte zu der Gruppe, denen man besser aus dem Weg ging, doch das gestaltete sich gerade etwas schwierig.


»Sie sehen aber gar nicht aus wie ein Anwalt.«


Der Mann lächelte gekünstelt.


»So, wie sieht ein Anwalt denn deiner Meinung nach aus?«


Isabella lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Nun, da Sie niemand bezahlt, können Sie nur ein Pflichtverteidiger sein. Die sehen aber immer etwas heruntergekommen aus. Tragen schlecht sitzende, billige Anzüge und bestimmt keine goldenen Uhren.«


Mit den letzten Worten war ihr Blick auf sein linkes Handgelenk gewandert. Unter dem Ärmel seiner Anzugjacke war eine Omega Seamaster zu sehen. Isabella hatte sie sofort erkannt. Vor ein paar Jahren hatten ein paar Jungs einen Juwelier ausgeraubt und dabei eine Reihe teurer Uhren erbeutet. An einigen hingen noch die Preisschilder und diese hatte eine fünfstellige Summe. Isabella hatte das damals fassungslos gemacht, dass es Menschen gab, die für so viel Geld eine Uhr kauften. Jetzt saß ihr offensichtlich jemand gegenüber.


»Na schön. Du hast offensichtlich eine gute Auffassungsgabe. Also höre ich auf, dir etwas vorzumachen. Du hast recht, ich bin kein Anwalt. Mein Name ist Klaus Schneider, aber dennoch bin ich hier, um dir zu helfen.«


Wieder ließ Isabella einen Moment verstreichen, bevor sie reagierte.


»Wie?«


»Ich arbeite für ein Unternehmen, das besondere Menschen sucht. Menschen wie dich.«


»Kann es sein, dass Sie sich verlaufen haben? Wir sind hier nicht auf dem Arbeitsamt.«


Schneider musste lachen und diesmal war es echt.


»Das ist mir klar.«


»Wir sind hier im Knast. Da geht man nicht, nur weil man einen Job hat.« »Auch das ist mir klar. Mein Auftraggeber verfügt über gute Beziehungen zum Direktor. Wir lassen das als Resozialisierungsmaßnahme laufen.«


Isabella beugte sich vor.


»Und was ist meine Aufgabe bei diesem Deal?«


»Du verpflichtest dich an einem Forschungsprojekt teilzunehmen.«


»Ihr sucht Versuchskaninchen?«


»Nein, darüber sind wir hinaus.«


»Verpiss dich!«, entgegnete Isabella und ließ sich wieder auf ihrem Stuhl zurückfallen.


Schneider machte einen tiefen Atemzug und begann in der Akte zu blättern.


»Beachtlicher Lebenslauf. Mit fünfzehn der erste polizeiliche Eintrag wegen Ladendiebstahl. Zweimal mehrere Monate in Jugendhaft verbracht, einmal davon wegen Raub mit Körperverletzung.«


Er blickte auf und sah die junge Frau an.


»Soll ich weiter machen?«


Sein Gegenüber reagierte nicht.


»Jetzt Hauptverdächtige in einem Überfall mit Todesfolge.«


Er schloss die Akte und legte die gefalteten Hände darauf ab.


»Dafür wirst du eine lange Zeit hinter diesen Mauern verschwinden.«


»Ich habe nicht geschossen!«


»Aber auf der Waffe sind deine Fingerabdrücke und zwar nur deine.«


»Das beweist gar nichts. Leo hat Handschuhe getragen.«


»Dann war er wohl schlauer als du.«


»Mein Anwalt wird das zur Sprache bringen und das Gericht wird die Möglichkeit berücksichtigen müssen.«


Schneider lehnte sich jetzt auch auf seinem Stuhl zurück, beließ die Hände aber auf der Akte.


»Vergiss es. Deine Mitstreiter haben bereits gestanden den Überfall gemeinsam geplant zu haben. Aber sie wussten nichts von der Waffe, die du mitgebracht hast.«


»Was?«


Isabella sprang auf und der Stuhl hinter ihr fiel krachend um.


»Diese Schweine! Damit kommen die nicht durch!«


Sie stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und sah Schneider wütend an.


»Setz dich und versuche dich zu beruhigen, sonst kommt noch jemand und fixiert dich und das wollen wir doch nicht.« Isabella hob den Stuhl auf und warf sich aufgebracht darauf. »Wie du bereits sagtest, für dich kommt nur ein Pflichtverteidiger infrage und der erfüllt, wie der Name so schön sagt, seine Pflicht. Mehr aber auch nicht. Mit etwas Glück werden es vielleicht nur zehn Jahre, aber für diese Zeit wirst du mit Sicherheit hinter Gittern verschwinden und wütend auf deine Mitstreiter sein. Stattdessen biete ich dir eine Alternative. Ergreife die Chance und blicke voller Schadenfreude auf deine Mitstreiter, die für ein paar Jahre einsitzen werden, während du längst wieder frei bist.«


Isabella beugte sich vor und stützte sich mit verschränkten Armen auf dem Tisch ab.


»Was sind das für Forschungen und wie lange dauert das?«


»Das Ganze ist über mehrere Jahre angelegt, aber Details kann ich dir erst nennen, wenn du den Vertrag unterschrieben hast.«


Er klappte seinen Koffer wieder auf, holte ein Papier heraus und schob es Isabella über den Tisch.


»Sie sind sich Ihrer Sache ziemlich sicher, was?«


»Nein bin ich nicht, aber du solltest es dir gut überlegen. Eine zweite Chance bekommst du nicht.«


Isabella richtete sich auf und betrachtete den Zettel, der beidseitig mit kleiner Schrift bedruckt war. Um das zu lesen, würde sie mindestens eine Stunde brauchen.


»Gibt es dazu auch eine Kurzfassung?«


Schneider lachte.


»Wenn du mir vertraust?«


»Habe ich eine Wahl?«


Der Mann verzog die Mundwinkel.


»Also gut. Du verpflichtest dich zur Verschwiegenheit über alles, was wir gerade besprochen haben. Der Prozess wird ganz normal stattfinden und du wirst verurteilt. Das kann sich noch etwas hinziehen, aber da musst du durch. Kurz nach deiner Verurteilung hole ich dich ab und dein neues Leben beginnt.«


»Dafür braucht ihr so viel Text?«


»Wurde von Juristen ausgearbeitet.«


»Wo muss ich unterschreiben?«


»Auf der anderen Seite, unten«, antwortete Schneider und reichte Isabella einen Stift.


Sie zögerte einen Moment mit der Unterschrift und blickte noch einmal auf.


»Sie haben gute Beziehungen zum Gefängnisdirektor?«


»Kann man so sagen.«


»Dann unterschreibe ich unter einer Bedingung.«


Schneider sah sie fragend an.


»Bis Sie mich hier rausholen möchte ich eine Einzelzelle.«


Der Mann nickte und Isabella setzte schwungvoll ihre Unterschrift unter den Vertrag.





ADRIAN


Die Frau drückte weinend ihr Gesicht an die Brust ihres Mannes, der tröstend seine Arme um sie gelegt hatte. Er selber kämpfte seit einiger Zeit mit einem riesigen Kloß im Hals. Seit drei Tagen lag ihr Sohn Adrian hier auf der Station. Er war nach einem schweren Autounfall eingeliefert worden und seitdem ohne Bewusstsein. Gerade hatten sie ein Gespräch mit dem behandelnden Stationsarzt gehabt und der hatte keine guten Nachrichten für sie. Fast regungslos standen sie auf dem Gang des Krankenhauses und blendeten jegliches Geschehen um sie herum aus. Nichts hatte in diesem Moment eine Bedeutung, die wichtig genug gewesen wäre, um Beachtung zu finden. So bemerkten sie auch nicht, wie sich ein Mann im schwarzen Anzug und mit Aktenkoffer näherte.


»Entschuldigen Sie, Herr und Frau Heuser?«


Das Ehepaar sah den Mann fragend an, während sich die Frau mit einem in ihrer Hand zusammen geknüllten Papiertaschentuch durch die Augen wischte.


»Mein Name ist Dr. Klaus Schneider. Es tut mir leid, Sie in diesem ungünstigen Moment ansprechen zu müssen, aber mein Anliegen ist dringend. Es geht um ihren Sohn.«


Die Frau blickte kurz zu ihrem Mann hoch und dann wieder zu dem Fremden, fand aber noch immer keine Worte.


»Wenn Sie mir ein paar Minuten Ihrer Zeit schenken würden, könnte ich Ihnen meine Hilfe anbieten. Vielleicht setzen wir uns kurz dort rein.«


Er sprach langsam und diskret leise. Mit der freien Hand deutete er auf den Besucherraum. Durch die große Glasscheibe war zu erkennen, dass sich zurzeit niemand darin aufhielt. Frau Heuser sah erneut ihren Mann an, der ihr kurz zunickte. Gemeinsam begaben sie sich zum Besucherraum und Schneider ließ das Ehepaar zuerst eintreten. Er schloss hinter sich die Tür, ging zu einem Tisch am Fenster und bat die beiden zu sich.


»Bitte, - setzen Sie sich.«


Er legte seinen Aktenkoffer seitlich vor sich auf den Tisch, öffnete ihn und holte eine Akte heraus. Frau Heuser tupfte sich erneut mit dem Taschentuch die Tränen aus den Augen, doch so sehr sie sich auch bemühte, ihre Schminke hatte inzwischen aufgegeben und zog hässliche Streifen. Schneider machte einen tiefen Atemzug, legte die gefalteten Hände auf die Akte und sah seine beiden Gegenüber kurz an.


»Ich kann mir nicht vorstellen, was gerade in Ihnen vorgeht, weil ich so etwas selber noch nie erlebt habe, aber sein Sie versichert, Sie haben mein vollstes Mitgefühl. Wie ich bereits sagte, mein Name ist Dr. Klaus Schneider, ich bin Arzt, aber nicht hier am Krankenhaus. Ich arbeite an einer Spezialklinik und wir suchen Patienten wie Ihren Sohn.«


Er machte eine kurze Pause, fuhr dann aber fort.


»Wir arbeiten seit einigen Jahren mit dieser Klinik zusammen und werden immer dann informiert, wenn die Aussichten für einen jungen Patienten schlecht stehen.«


Frau Heuser rang mit einem neuen Heulkrampf und drückte sich das inzwischen völlig durchweichte Taschentuch vors Gesicht, während ihr Mann mit der Hand über ihren Rücken strich. Schneider zog eine Packung Taschentücher aus der Innentasche seiner Anzugjacke und schob sie über den Tisch.


»Danke«, sagte Heuser mit erstickter Stimme und reichte seiner Frau ein frisches Taschentuch.


»Es tut mir leid, wenn ich vielleicht etwas direkt bin«, entschuldigte sich Schneider und fuhr mit seinen Erklärungen fort. »In unserer Klinik erforschen wir Möglichkeiten, um schwer verletzten Patienten zu helfen, denen die normale Medizin nicht mehr helfen kann.«


»Warum hat uns der Arzt das gerade im Gespräch nicht gesagt«, fragte Herr Heuser.


Schneider lächelte kurz.


»Die Assistenzärzte wissen nichts davon. Überhaupt weiß kaum jemand davon. Sie müssen wissen, unsere Klinik liegt nicht in Deutschland und unsere Verfahren sind nicht medizinisch zugelassen.«


Das Ehepaar sah sich kurz an, bevor Herr Heuser wieder das Wort ergriff.


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Nun, in der Medizin ergeben sich ständig neue Erkenntnisse, Behandlungsmethoden oder Medikamente. Aber bevor etwas davon offiziell zugelassen wird, muss die einwandfreie Wirksamkeit nachgewiesen werden. Dazu braucht die Wissenschaft Testpersonen.«


»Sie wollen unseren Sohn als Versuchskaninchen?«, fragte Herr Heuser entrüstet, »Was bilden Sie sich ein? Dafür belästigen Sie uns…«


»Entschuldigen Sie. Sie sehen das falsch. Bitte gehen Sie nicht.«


Heuser hatte sich bereits erhoben und blickte jetzt unschlüssig seine Frau an.


»Bitte Herr Heuser, setzen Sie sich wieder und lassen Sie mich erklären.«


Frau Heuser nickte kurz und ihr Mann nahm wieder Platz.


»Danke«, sagte Schneider. »Wir sollten nicht den Begriff Versuchskaninchen verwenden, sondern mehr von Studienteilnehmer sprechen. Ich sage es ungern, aber die Prognose für Ihren Sohn sieht nicht gut aus. Häufig nehmen Patienten, bei denen es um Leben und Tod geht, an medizinischen Studien teil. Sie haben dadurch die Möglichkeit, doch noch geheilt zu werden und die Wissenschaft kann aus den Erfahrungen lernen und die Verfahren präzisieren. Eine Win-win-Situation für beide Seiten.«


»Und Sie können unserem Sohn helfen?«, fragte Frau Heuser schluchzend.


»Nein, das kann ich Ihnen nicht versprechen. Aber wir haben Möglichkeiten, mit denen seine Chancen auf eine Genesung bei Weitem höher sind als mit den Verfahren der normalen Medizin. Hat der Arzt Ihnen eben nahegelegt, die Organe Ihres Sohnes zur Spende freizugeben? Wenn Sie dem zustimmen, ist Ihr Sohn in wenigen Tagen tot. Aber Sie sollten noch etwas anderes berücksichtigen.«


Die Heusers wurden hellhörig, während Schneider die Akte vor ihm aufklappte. Das Schwierigste war überstanden, jetzt hatte er die Aufmerksamkeit der Eltern.


»Adrian hat an einem illegalen Straßenrennen teilgenommen. Ich nehme an, Sie wissen das?«


Schneider nahm den Blick von der Akte und sah die Eltern an, während der Vater die Mundwinkel verzog.


»Ja – und nicht zum ersten Mal.«


»Er wurde schon mal erwischt und hatte jetzt keinen Führerschein mehr.«


Heuser nickte.


»Ich habe ihm immer gesagt, dass er den Scheiß lassen soll, aber es war wie eine Sucht. Ich wusste, dass es irgendwann mal schief gehen würde. Aber auf uns hat er ja nicht gehört. Seine Freunde waren da wichtiger und diese Internetfilme.«


Er klang frustriert und enttäuscht, fuhr sich mit der Hand nervös durchs Gesicht.


»Sie werden ihn vor Gericht stellen, nicht wahr?«


Schneider nickte langsam.


»Sollte er wieder gesund werden, werden sie ihn zur Verantwortung ziehen. Durch den von ihm verursachten Unfall sind weitere Menschen ums Leben gekommen beziehungsweise verletzt worden. Aber soweit muss es nicht kommen.« Die Eheleute sahen Schneider erwartungsvoll an.


»Wenn wir ihn heilen können, kann er anschließend bei uns einen Job bekommen.«


Schneider blätterte in der Akte und stoppte an einer bestimmten Stelle.


»Er studiert zurzeit Informatik?«


»Ja, im vierten Semester.«


Schneider hob den Kopf.


»Solche Leute können wir immer gebrauchen.«


»Was genau machen Sie da in dieser Klinik?«, mischte sich Frau Heuser in das Gespräch ein.


Für den Moment wirkte sie wieder gefasst.


»Nun, unsere Klinik entwickelt künstliche Organe zur Transplantation. Es gibt heute schon eine Menge Ersatzteile für den Menschen, aber das meiste davon ist eher passiv. Wir forschen auf dem Gebiet des aktiven Ersatzes von menschlichen Organen mit dem Ziel, jedem Menschen zu jeder Zeit helfen zu können, ohne lange Wartezeiten auf einen Organspender. Bei Adrian sind beide Lungenflügel gerissen, die linke Hälfte ist bereits kollabiert. Eine Heilung ist ausgeschlossen. Für die Transplantation einer Spenderlunge fehlt vermutlich die Zeit und selbst wenn es gelingt, liegt die Lebenserwartung ihres Sohnes bei maximal fünf bis sechs Jahren. Wir verfügen bereits über eine künstliche Lunge, die wir Adrian einsetzen würden.«


»Und damit könnte er überleben?«, hakte Frau Heuser nach. »Ich will ehrlich sein. Ich kann Ihnen nichts garantieren. Wie ich bereits sagte, wir forschen noch und dabei gibt es leider auch immer wieder Rückschläge, aber hier wird Ihr Sohn garantiert sterben. Bei uns hat er eine Überlebenschance.«


»Das ist bestimmt sehr teuer. Sie müssen wissen, dass wir nicht…«


»Machen Sie sich keine Sorgen«, unterbrach Schneider, »Für Sie fallen keine Kosten an. Sie haben recht, es ist sehr teuer. So eine künstliche Lunge kostet rund 400.000 Euro. Aber wenn wir diese Kosten in Rechnung stellen würden, wäre die Chance an einen Studienteilnehmer zu kommen, nahezu bei null. Das Einzige, was wir von Ihnen benötigen, ist ihre Zustimmung, weil Adrian nicht mehr selbst entscheiden kann und ich weiß, damit verlange ich schon sehr viel von Ihnen.« Herr Heuser fuhr sich erneut durchs Gesicht und sah anschließend seine Frau an.


»Was machen wir jetzt?«


Sie schüttelte den Kopf und presste ihr Gesicht wieder in das Taschentuch.


»Können wir uns das in Ruhe überlegen?«, fragte Heuser.


»Ich möchte Sie auf keinen Fall drängen, aber ich fürchte, wir haben keine Zeit mehr. Was hat Ihnen der Arzt gesagt, wie lange Adrian noch leben wird?«


Heuser senkte den Blick, während seine Frau einen erneuten Weinkrampf bekam.


»Ein paar Tage maximal«, antwortete er leise.


»In dieser Zeit müssen wir die Formalitäten erledigen und ihn zu uns in die Klinik verlegen. Sollte er vorher versterben, können auch wir ihm nicht mehr helfen. Aber ich werde Sie für einen Moment alleine lassen. Ist das okay?«


Schneider stand auf.


»Ich gehe mir einen Kaffee holen. Soll ich Ihnen etwas mitbringen?«


Heuser schüttelte den Kopf und Schneider verließ den Besucherraum. Links vom Ausgang stand ein Automat, der alle möglichen Varianten von kaffeeähnlichen Getränken anbot. Schneider holte ein paar Münzen aus seiner Hosentasche, suchte ein zwei Euro Stück heraus und steckte es in den Automaten. Anschließend zog er einen Plastikbecher aus dem Spender, stellte ihn in die Ausgabe und wählte Cappuccino. Der Automat begann zu brummen und füllte den Becher mit einer bräunlichen Flüssigkeit. Schneider stellte fest, dass sie weder nach Cappuccino aussah, noch danach schmecken würde, was sich bestätigte, als er vorsichtig probierte. Während er leicht in den Becher pustete, sah er unauffällig in den Besucherraum. Das Ehepaar Heuser schien intensiv miteinander zu reden, wobei sich Frau Heuser immer wieder mit dem Taschentuch ins Gesicht fuhr und damit die letzten Reste ihrer Schminke endgültig verschmierte. Schneider ging davon aus, dass er den Mann bereits auf seiner Seite hatte. Bei Müttern gestaltete sich das immer etwas schwieriger, aber die Erfahrung zeigte, dass auch sie in Anbetracht der Ausweglosigkeit irgendwann zustimmen würde. Der Junge wäre ein Glücksfall für das Vorhaben. Mit seinen dreiundzwanzig Jahren war er noch sehr jung. Er war intelligent. Hatte ein super Abitur gemacht, studierte und besaß die nötige Portion Draufgängertum. Im Besprechungsraum wurde es anscheinend ruhiger und so nahm Schneider noch einen Schluck von seinem Cappuccino und kehrte zu den Heusers zurück. Wortlos setzte er sich wieder auf seinen Platz und stellte den Becher neben seinem Aktenkoffer ab. Erwartungsvoll sah er die Heusers an. Für einen Moment herrschte Schweigen, bevor Herr Heuser das Wort ergriff.


»Tja, - also wir möchten Ihr Angebot annehmen«, sagte er dann zögerlich und es war ihm anzumerken, wie schwer es ihm fiel, diese Worte zu sagen.


»Das ist die beste Entscheidung, die Sie für ihren Sohn treffen konnten«, entgegnete Schneider.


Er klappte seinen Aktenkoffer auf und holte ein Formular und einen Kugelschreiber heraus.


»Sie werden verstehen, wir müssen das natürlich schriftlich vereinbaren. Mit diesem Vertrag verpflichten Sie sich zur Verschwiegenheit…«


»Aber was sollen wir denn den Leuten sagen, wenn sie nach Adrian fragen?«, unterbrach Heuser.


»Es ist vielleicht nicht ganz einfach für Sie, aber Ihr Sohn wird offiziell an seinen Verletzungen versterben. Das Krankenhaus wird Sie ganz normal darüber informieren. Es wird eine Beerdigung geben und damit ist Adrian aus dem Verkehr gezogen. Wir geben in der Zwischenzeit unser Bestes und versuchen ihn wieder auf die Beine zu bekommen. Anschließend sollte er ein paar Jahre bei uns verbringen. Danach kann er, wenn er möchte bleiben oder unter neuer Identität nach Deutschland zurückkehren.«


»Können wir ihn besuchen?«


»Nein, das ist ausgeschlossen, aber Sie werden regelmäßig von uns über seinen Zustand informiert. Sobald er dazu in der Lage ist, wird er das selbst übernehmen. Sie erhalten von uns eine neutrale Anschrift hier in Deutschland, von dort wird Ihre Post weitergeleitet. Entschuldigen Sie diese Umstände, aber in unserem und auch im Sinne Ihres Sohnes darf es keine Hinweise auf seinen Verbleib geben. Ich hoffe, das verstehen Sie?«


Heuser nickte und zog das Formular zu sich, während Schneider ihm den Stift anreichte. Er überflog grob den Text, bei dem es um Stillschweigen, Haftungsausschlüsse und Ähnliches ging. Die Buchstaben und Wörter zogen wie von Nebel umhüllt an ihm vorbei und in Wirklichkeit verstand er nichts davon. Als er zur Unterschrift ansetzte, spürte er die Hand seiner Frau am Unterarm. Er stoppte kurz und sah sie an.


»Tun wir es unserem Jungen zu liebe.«


Frau Heuser ließ ihre Hand von seinem Arm rutschen und Heuser unterschrieb.





LUCA


Die Tür zum Büro schlug auf und Wagner kam laut gestikulierend die Stahltreppe herunter. Sein Büro lag oberhalb der Werkstatt und verfügte über ein großes Fenster, durch das er ständig alles im Blick hatte. Meistens sparte er sich den Weg nach unten und schrie seine Anweisungen direkt von oben herunter. Jetzt schien es besonders wichtig zu sein. Wagner war Inhaber der Autowerkstatt KFZ-Wagner. Ein kleiner, schmieriger Laden, der in erster Linie von Stammkundschaft und Mundpropaganda lebte. Die Kunden liebten seine freundliche, hilfsbereite Art, die er ihnen gegenüber aufzubringen vermochte und natürlich die günstigen Preise, die er nur deshalb halten konnte, weil er das Geld bei den Löhnen einsparte.


»Luca! Luca, wo steckst du?«, rief der kleine, leicht untersetzte Mann, während er die letzten Stufen der Treppe nahm. »Hier unten, Herr Wagner«, antwortete Luca und streckte seinen Kopf aus der Grube unter einem Fahrzeug hervor.


»Was machst du da? Was ist mit dem Passat?«


Wagner deutete auf den Wagen auf der Hebebühne.


Der Junge stieg die Stufen aus der Mulde hoch, während er sich die öligen Finger an einem Tuch abwischte.


»Was soll damit sein? Der wartet auf die Bremsscheiben«, erklärte Luca.


»Die sind gerade gekommen. Der Wagen muss heute noch fertig werden, das habe ich dem Kunden zugesagt. Liegen bei mir im Büro.«


Warum hast du die dann nicht gleich mitgebracht, dachte Luca, sah auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand und sagte stattdessen, »Ist nur noch eine knappe halbe Stunde bis Feierabend.«


»Feierabend, Feierabend! Feierabend ist, wenn die Arbeit erledigt ist. Wer fragt mich denn? Ich sitze jeden Abend noch bis acht hier. Du bist hier im Service tätig, da gibt es keine geregelten Arbeitszeiten. Mach den Wagen fertig und dann kannst du meinetwegen abhauen.«


»Geht klar«, entgegnete Luca und sah dem einen Kopf kleineren Wagner nach, der wieder auf dem Weg zurück in sein Büro war. Der Junge kannte Wagner nun schon seit seiner Ausbildung zum Kfz-Mechaniker, die er hier in der Werkstatt absolviert hatte. Inzwischen kümmerte er sich selber um einen Auszubildenden, doch der war heute in der Berufsschule. Für Wagner zu arbeiten war kein Traumjob, aber er wurde bezahlt, wenn auch schlecht und Luca brauchte das Geld. Als seine Eltern damals bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, war er gerade erst zwölf gewesen und in ein tiefes Loch gefallen. Seine Großeltern hatten ihn aufgenommen und mit Mühe wieder ins normale Leben zurückgeholt. In der Zeit war Luca zum Kickboxen gekommen. Der Sport gab ihm die Gelegenheit sich abzureagieren und sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Irgendwann hatte sich dann die Gelegenheit mit der Ausbildungsstelle ergeben. Lucas Leben bestand aus Arbeit und Sport. Jeden Abend verbrachte er beim Training. Über die Jahre hatte er sich im Verein immer weiter hochgearbeitet und stand jetzt kurz vor seiner Prüfung zum Meister. Freunde gab es in seinem Leben, abgesehen von den Leuten aus dem Sportcenter, nicht. Seit er achtzehn geworden war, bewohnte er eine kleine Wohnung und seine Großeltern besuchte er nur noch ausgesprochen selten. Heute würde es also mal wieder etwas später werden und bezahlt würden die Überstunden auch nicht, das war von vornherein klar. Luca folgte Wagner ins Büro, holte die Bremsscheiben und machte sich an die Arbeit.


Es war kurz nach sechs, als er im Sportcenter eintraf. Nachdem er sich umgezogen hatte, betrat er die Halle und meldete sich bei seinem Trainer. Der stand am Ring und feuerte Jakob an, der sich einen Kampf mit einem Sparringspartner lieferte. Jakob war Lucas großes Vorbild. Er war bereits Meister und hatte schon den einen oder anderen Titel bei Wettkämpfen gewonnen. Bei ihnen im Sportcenter war er der Beste.


»Ah Luca!«, begrüßte sein Trainer ihn, ohne dabei den Kampf aus den Augen zu lassen.


»Sieh es dir an. So muss das laufen, da musst du hin – geh ran und mehr Beinarbeit!«, schrie er dann gleich wieder zum Ring rüber.


»Du bist da nicht mehr weit von entfernt, du musst es nur wollen – was soll das denn? Das kannst du doch besser!«


»Ich schlage vor, heute für dich nur – ja genau, so will ich das sehen und jetzt nicht nachlassen!«


Er wendete sich kurz wieder Luca zu.


»Für dich heute nur Krafttraining und danach noch ein bisschen am Sack, zwanzig Minuten mindestens.«


Der Junge nickte kurz und begab sich in den hinteren Bereich der Halle, wo die Sportgeräte standen. Dort kam ihm Ben entgegen, der mit einem Handtuch um die Schultern auf dem Weg zu den Umkleideräumen war.


»Hi Alter«, sagte Ben, während sich die beiden mit einem High Five begrüßten.


»Hallo Ben. Hast du Jakob gesehen?«


Die beiden blickten zum Ring rüber.


»Klar, der hat voll die geile Technik, da komme ich nie hin.«


»Du musst es nur wollen«, sagte Luca und grinste.


»Hast du das eben auch wieder zu hören gekriegt.«


»Klar. Bist du durch?«


»Ja. Mache heute früher Schluss. Hab noch ein Date.«


Ben zwinkerte verschwörerisch mit einem Auge.


»Na dann, viel Erfolg«, sagte Luca, während Ben seinen Weg fortsetzte.


»Danke und du halt die Ohren steif.«


Als Luca das Sportcenter verließ, dämmerte es draußen bereits, aber es war noch warm. Er hatte eine Jahreskarte für den Bus, denn ein Auto konnte er sich nicht leisten, doch heute entschied er sich dafür zu Fuß zu gehen. Durch den Stadtpark wären es nur gute zwanzig Minuten und die frische Luft würde nach dem intensiven Training guttun. Mit der Sporttasche über der Schulter machte er sich auf den Weg. Er musste an Ben denken, der heute ein Date hatte. Bei ihm war es wenigstens schon mal ein Date, davon war er, Luca, noch weit entfernt. Doch bei seinem Lebenswandel konnte sich dahingehend auch nichts ergeben. Trotzdem war er ein wenig neidisch auf Ben. Mit seinen vierundzwanzig Jahren hatte er noch nie eine Freundin gehabt und kam sich mittlerweile schon unnormal vor. Ihm war klar, dass nur er selber das ändern konnte, aber auch heute Abend würde er nur wieder nach Hause gehen, etwas essen und am Computer spielen. Der Stadtpark war menschenleer und das Knirschen des Schotters unter seinen Schuhen war das einzige Geräusch, das die Ruhe störte. Auf dem kleinen See trieben ein paar Enten im Licht der untergehenden Sonne. Doch ganz plötzlich war da noch ein anderes Geräusch. Luca blieb stehen. Zuerst war nichts zu hören, doch dann war es plötzlich wieder da. Ein heller Ton wie ein Hilferuf, der nur durch die Nase abgegeben wurde. Luca sah sich um. Er versuchte dem Geräusch eine Richtung zuzuordnen und beim nächsten Mal fiel sein Blick auf eine Gruppe von Sträuchern. Ohne weiter darüber nachzudenken, ging er darauf zu und mit Entsetzen entdeckte er zwei Männer, die eine Frau auf den Boden drückten, während einer dabei war, ihr mit einem Messer die Kleidung aufzuschneiden.


»Hey, geht’s noch?«, rief Luca.


Die Männer stoppten für einen Moment ihre Aktivitäten und sahen Luca an, während die Frau noch lauter und energischer durch die Nase schrie, denn ihr Mund war mit Klebeband verschlossen.


»Verpiss dich, das geht dich nichts an«, rief ihm der Mann mit dem Messer zu und hielt es kurz in seine Richtung, machte sich dann aber sofort wieder an der Frau zu schaffen. Beide trugen schwarze Sturmhauben und waren sich ihrer Sache offensichtlich sicher. Luca ließ die Sporttasche von der Schulter rutschen, nahm kurz Anlauf und trat dem Mann mit dem Messer so heftig in die Seite, dass er in einem leichten Bogen von der Frau flog und stöhnend liegen blieb. Die Frau begann sich jetzt mehr zu wehren, schaffte es, sich auf den Bauch zu drehen und schließlich ließ der Mann, der ihre Arme festgehalten hatte, sie los. Sie sprang auf und rannte davon.


»Was soll das? Bist du ‘n scheiß Superheld oder was?«, fragte ihn der Mann, während er auf den Jungen zuging.


Luca rasten die Gedanken durch den Kopf und gleichzeitig war er sich nicht sicher das Richtige getan zu haben. Sicherlich musste er der Frau helfen, aber damit war die Situation nicht ganz zu Ende überlegt. Die Möglichkeit, dass auch die beiden Täter das Weite suchen würden, war vermutlich zu einfach gedacht. Auch der andere Mann rappelte sich inzwischen wieder auf und kam, immer noch vor Schmerz schnaufend, näher.


»Was machen wir jetzt mit dem Typ?«


»Der kriegt jetzt eine Lektion verpasst, die er so schnell nicht wieder vergisst!«, antwortete er und stach mit dem Messer auf Luca ein, aber die Reaktion des Jungen war schnell genug, um dem Angriff seitlich auszuweichen. Dafür ergriff ihn der Zweite von hinten und legte seinen Arm um Lucas Hals. Der stieß zweimal mit dem Ellenbogen nach hinten, wobei er den Brustkorb seines Gegners traf und ihm für einen Moment den Atem nahm. Gleichzeitig nutzte er die Gelegenheit, griff nach hinten an den Kopf des Mannes und schleuderte ihn mit einem Schulterwurf auf den Boden. Gleichzeitig stürzte der andere schon wieder herbei. Luca sah ihn aus seinem Augenwinkel, fuhr herum und trat ihm mit einem Roundhousekick seinen Fuß gegen den Kopf. Der Mann ging benommen zu Boden und sofort war Luca bei ihm und entriss ihm das Messer, während ihm der andere Gegner in den Rücken sprang. Zusammen rollten sie ein Stück über den Boden, als der Mann plötzlich röchelnd liegen blieb. Mit Entsetzen registrierte Luca, dass das Messer im Bauch des Mannes steckte.


»Was hast du getan?«, schrie der Andere und stürzte herbei.


Luca war sofort wieder auf den Beinen, duckte sich unter den Schlägen seines Gegners hinweg und versetzte ihm einen schmerzhaften Boxhieb auf den Rücken. Ein Schlag, der beim Kickboxen nicht erlaubt ist, aber hier ging es nicht nach Regeln. Der Mann schrie auf, drehte sich und sah den Jungen wutentbrannt an. Erneut griff er an. Luca wehrte den angreifenden Schlag mit dem linken Unterarm ab und traf den Mann gleichzeitig mit der vollen Wucht seiner rechten Faust am Kinn. Der Mann taumelte, während Luca mit links nachschlug und ein dritter Haken warf den Kopf des bereits wehrlosen Mannes so weit zurück, dass ihm das Genick brach. Leblos blieb er auf der Wiese liegen. Luca sah sich um und ging in die Knie, während ihm bewusst wurde, was passiert war. Sein Trainer hatte ihn vor Situationen wie dieser immer gewarnt.


Mit dem Training wird dein Körper zu einer Waffe. Sei dir dessen immer bewusst, waren seine Worte.


Und während sie ihm noch durch den Kopf gingen, hörte er im Hintergrund das Martinshorn.





DAS FORSCHUNGSCENTER


Es war ein regnerischer November Morgen, als Isabella vor die Tür der JVA trat. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und rieb sich mit den Händen über die Arme. Zu ihrer Entlassung hatte man ihr ihre alten Klamotten zurückgegeben, die aus einer zerrissenen Jeans und einem dünnen, grünen T-Shirt bestanden und noch aus dem Sommer stammten, als man sie festgenommen hatte. Sie hob kurz den Kopf und ließ sich die kalten Regentropfen ins Gesicht fallen, während hinter ihr die Metalltür wieder ins Schloss fiel. Es war ein merkwürdiger Moment. Erst vor vier Wochen war sie zu zwölf Jahren Gefängnis verurteilt worden und jetzt stand sie schon wieder auf der anderen Seite der Mauer. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wartete ein Taxi und das sicherlich nicht zufällig. Der Fahrer ließ das Seitenfenster herunterfahren, streckte den Arm heraus und winkte sie herbei. Einen Moment lang überlegte sie einfach wegzugehen. Der Taxifahrer würde sie wohl kaum verfolgen. Aber sie verwarf den Gedanken. Wer dazu in der Lage war, sie als verurteilte Mörderin aus dem Gefängnis zu holen, der war auch in der Lage sie überall auf der Welt zu finden. Wo also sollte sie hin? Und wollte sie wirklich in ihr altes Leben zurück? Sie blickte kurz zur Seite und ließ ein Auto vorbeifahren, bevor sie die Straße überquerte und in das Taxi stieg. Sie nahm auf dem Rücksitz Platz und der Taxifahrer drehte sich zu ihr um. Er war der südeuropäische Typ mit schwarzer Schiebermütze und Schnurrbart.


»Frau Gehrig?«, fragte er in fast akzentfreiem Deutsch.


Isabella nickte und rieb sich erneut über die Arme. Hier im Taxi war es angenehm warm.


»Schönen guten Morgen, ich habe schon auf Sie gewartet«, sagte er und gleichzeitig fiel Isabellas Blick auf das Taxameter, auf dem bereits 23 Euro angezeigt wurden.


Sie hoffte, dass am Ende dieser Reise jemand stehen würde, der die Rechnung bezahlte.


»Dann wollen wir mal, damit Sie nicht zu spät kommen«, fügte der Taxifahrer dann hinzu und drehte sich wieder hinter sein Steuer.


Er startete den Motor und fuhr los. Isabella drehte den Kopf und beobachtete durch die Heckscheibe das kleiner werdende Gebäude der JVA. Noch gestern Abend hätte sie keinen Gedanken an diesen Anblick verschwendet und erst vor einer halben Stunde hatte sie erfahren, dass sie abgeholt wird. »Wohin fahren wir?«


Der Taxifahrer zögerte einen Moment mit der Antwort, während er die Vorfahrt achtete, um auf eine Hauptstraße abzubiegen.


»Zum Flughafen«, antwortete er dann.


Isabella war überrascht, obwohl sie im Grunde nicht die geringste Vorstellung von dem hatte, was vor ihr lag. Bis zuletzt hatte sie an dem Deal mit diesem Schneider gezweifelt. Nach ihrem Treffen in dem Verhörraum hatte sie nichts mehr von ihm gehört. In den folgenden Monaten war sie mit ihrem Prozess beschäftigt gewesen, wobei ihre Aufgabe mehr darin bestand, einfach nur anwesend zu sein. Im Grunde genauso wie ihr Anwalt, denn mehr getan als anwesend zu sein, hatte der auch nicht. Die Beweise waren erdrückend und von Anfang an schien das Ende des Prozesses eigentlich schon festzustehen. Wie Schneider bereits angedeutet hatte, bestritt Leo die Tat. Immerhin bezeugte er, dass der Schuss nicht beabsichtigt war und sich im Handgemenge gelöst hatte. Ob das zu einer Strafmilderung geführt hatte, konnte Isabella nicht beurteilen, für sie waren zwölf Jahre ein halbes Leben. Doch das Schlimme an der Sache war nicht der Verrat, das konnte sie noch irgendwie nachvollziehen. Das Schlimme waren die Blicke der Angehörigen des toten Tankwarts. Für die war sie die Mörderin des Ehemanns und Vaters. Isabella hatte versucht, den Blickkontakt zu meiden, aber sie hatte die Blicke jeden Tag gespürt und wenn Blicke töten könnten, dann wäre sie inzwischen tot. Ihr Anwalt hatte es für eine gute Idee gehalten, sich bei der Familie zu entschuldigen, aber Isabella hatte abgelehnt. Vermutlich hatte das bei dem Richter einen schlechten Eindruck hinterlassen, aber sie konnte sich nicht entschuldigen. Sie hatte doch gar nichts getan. Kurz nach der Urteilsverkündung war sie aus der Untersuchungshaft in den regulären Strafvollzug verlegt worden. Damit, dass sie irgendjemand dort rausholen würde, hatte sie nicht mehr gerechnet, obwohl dieser Gedanke sie die ganze Zeit über aufrecht gehalten hatte. In der Nacht darauf hatte sie zum ersten Mal einen Zusammenbruch. Der Gedanke, die nächsten zwölf Jahre nichts anderes als diese Zelle zu sehen, hatte sie verzweifeln lassen und das hatte sie solange herausgeschrien, bis ein Arzt kam und ihr ein Beruhigungsmittel spritzte. Was sie zu diesem Zeitpunkt nicht ahnte war, dass sie nur vier Wochen in dieser Zelle sitzen würde und jetzt war sie auf dem Weg zum Flughafen. Schneider schien sein Wort gehalten zu haben und egal wohin die Reise auch führte, alles war besser als Knast. Auch wenn sie nichts darüber wusste. Den Vertrag hatte sie nie gelesen und eine Kopie besaß sie auch nicht. Letztendlich hatte Schneider ihre Situation ausgenutzt, darüber war sie sich längst im Klaren. Doch welche Alternative wäre ihr geblieben? Die ersten Tage hatte sie sich noch den Kopf darüber zermartert und dann mehr und mehr Hoffnung daraus geschöpft, die sie letztendlich durch den Prozess gebracht hatte. Erst als sie nach der ganzen Zeit immer noch nichts von Schneider gehört hatte, war auch diese mit dem Urteil untergegangen.


Das Taxi stoppte an einer Ampel und der gleichmäßige Takt des Blinkers war zu hören. Immer wieder unterbrochen von der unverständlichen Stimme aus dem Funkgerät. Isabella sah aus dem Seitenfenster, an dessen Scheibe die Wassertropfen sich ihren Weg nach unten bahnten. Noch fünf Kilometer bis zum Flughafen las sie auf dem Straßenschild an der Kreuzung. Das Taxi setzte sich wieder in Bewegung und bog ab. Nach kurzer Zeit tauchten auf der rechten Seite die ersten Hallen des Flughafens auf. Für Isabella wäre es der erste Flug in ihrem Leben. Wenn sie zurückdachte, war ihr ganzes Leben von Armut geprägt. Zum Fliegen war nie Geld übrig. Für sie wäre schon Taxi fahren Luxus gewesen. Unwillkürlich schweifte ihr Blick noch mal zu dem Taxameter. 45 Euro hatten sich dort bereits angesammelt. So viel Geld hatte sie sonst in einem ganzen Monat nicht zur Verfügung gehabt und der Flug wäre auch nicht günstig. Mit ihrer Fähigkeit, Menschen einzuschätzen, war sie bei Schneider nicht wirklich weit gekommen. Vielleicht, weil er zu jener Gruppe Menschen gehört, mit denen sie bisher nie in Kontakt gekommen war. Abgesehen von Luis und seinen Eltern. Aus Isabellas Sicht waren die reich, obwohl sich auch Luis‘ Vater mit Sicherheit keine Armbanduhr im fünfstelligen Bereich leisten konnte. Nein, Schneider verkehrte in einer anderen Schicht, obwohl das auch gleich wieder mehrere Fragen aufwarf. Normalerweise hatten solch unterschiedliche Schichten keine Berührungspunkte, also was veranlasste Schneider so jemanden aus dem Knast zu holen und dafür auch noch Geld auszugeben? Er hatte von einem Forschungsprojekt gesprochen. Worum ging es da und wie konnte Isabella dabei behilflich sein? Sie verfügte weder über besonderes Fachwissen, noch wies sie irgendwelche Berufserfahrung auf. Wenn sie den Gedanken weiter verfolgte, führte er sie zu einem Punkt, den sie sich nicht weiter ausmalen wollte. Auch wenn es ihr nicht gefiel, aber sie war genau der Typ, der nicht vermisst wurde. Sie war entbehrlich. Sie spürte, wie ihr heiß wurde, während das Taxi die Ausfahrt zum Flughafen nahm. »So, wir sind da«, sagte der Fahrer mit einer Freude in der Stimme, als würde er sie zu einer Weltreise hier absetzten.


Er fuhr eine lang gezogene Kurve und nahm dann die Ausfahrt. Auf einem großen Schild über der Fahrbahn stand Terminal 2 – Abflug. Er hielt kurz darauf vor einer verglasten Front, die nur aus Türen zu bestehen schien. Zahllose Menschen luden Koffer und Taschen aus Autos, lagen sich in den Armen und verschwanden in dem Gebäude. Vor Isabella tat sich eine neue Welt auf. Eine Welt von der sie wusste, dass es sie gab. Von der sie aber bisher so weit entfernt gelebt hatte, dass es sich nicht lohnte darüber nachzudenken. Jetzt plötzlich wurde sie damit konfrontiert und fühlte sich so fremd wie ein Außerirdischer. Die Autotür neben ihr wurde geöffnet und ein Mann begrüßte sie freundlich.


»Isabella, schön dich zu sehen.«


Sie erkannte erst auf den zweiten Blick, dass es Schneider war. Es war fast ein halbes Jahr her und sie hatte ihn nur für eine knappe halbe Stunde gesehen, wodurch sein Erscheinungsbild in ihrem Gedächtnis stark verblasst war. Doch der spießige Seitenscheitel rüttelte ihre Erinnerung wieder wach. »Hallo«, entgegnete sie fast schüchtern.


»Es ist zwar kalt hier draußen«, er blickte kurz auf ihre nackten Arme, »aber du solltest trotzdem jetzt aussteigen. Mit dem Taxi kommst du nämlich nicht weiter.«


Er ließ die Tür auf und ging nach vorne zur Beifahrertür.


»Was kriegen Sie?«, fragte er den Taxifahrer, während Isabella langsam, fast zögerlich ausstieg.


»48,20«, antwortete der nach einem kurzen Blick auf das Taxameter.


Schneider reichte ihm einen fünfzig Euroschein mit der Bemerkung, dass er den Rest behalten könne. Der Mann bedankte sich und fuhr davon, während Schneider sich wieder Isabella zuwandte.


»Wollen wir?«, fragte er kurz.


Isabella nickte, obwohl sie nicht wusste, was Schneider damit eigentlich meinte. Fürs Erste folgte sie ihm ins Gebäude. In der riesigen Halle herrschte reger Betrieb. Zahllose Menschen hetzten scheinbar ziellos umher oder standen in langen Schlangen an irgendwelchen Schaltern an. Für sie alle schien ein System dahinter zu stecken, doch Isabella verstand nichts von dem. Sie folgte einfach nur dem Mann, der in seinem perfekt sitzenden Anzug vor ihr herlief und offensichtlich ebenfalls wusste wohin er wollte. Er ging schnell und sie hatte alle Mühe Schritt zu halten, denn immer wieder wurde sie abgelenkt. Auf einem Podest stand ein brandneues Auto, das man anscheinend gewinnen konnte, indem man einen aufgedruckten QR-Code mit dem Handy scannte. Ein paar Menschen hatten sich dort versammelt und diskutierten miteinander. Anschließend hielten sie ihre Handys auf den Code, schauten auf ihre Displays und lachten. Ja, Isabella tauchte in eine ihr bisher verborgene Welt ein, aber sie war sich gleichzeitig sicher, dass sie gerade erst an der Oberfläche kratzte. Sie sah sich um, nachdem sie immer langsamer geworden war und bekam gerade noch mit, wie Schneider nach links in einen Nebengang abbog. Er blieb kurz stehen und wartete.


»Wo bleibst du? Wir sollten uns hier nicht verlieren«, sagte er ermahnend, aber nicht vorwurfsvoll, als wüsste er was in Isabella gerade vorging.


»Tschuldigung«, entgegnete sie und beide setzten sich wieder in Bewegung.


Der Gang war nicht lang und am Ende befand sich eine hell erleuchtete Doppelglastür mit der Beschriftung Zoll. Automatisch blieb Isabella wieder stehen.


»Das geht nicht!«, rief sie.


Schneider, der schon wieder ein Stück voraus war, drehte sich herum und kam zurück.


»Was genau geht nicht?«


»Ich kann da nicht rein. Ich habe keinen Ausweis«, antwortete sie.


Bei ihrer Entlassung heute Morgen hatte sie ihr spärliches Eigentum vollständig zurückbekommen, nur den Ausweis eben nicht, aber das fiel ihr jetzt erst auf.


»Die haben mir den nicht zurückgegeben«, fügte sie hinzu und sah Schneider erschrocken an, was ihn aber nicht im Geringsten zu beunruhigen schien.


»Das konnten sie auch gar nicht«, antwortete er und schien damit schon wieder mehr zu wissen als sie selbst. »Hör zu. Es ist etwas komplizierter geworden als gedacht. Unter dem Vorwand der Rehabilitierungsmaßnahme haben wir dich nach dem harten Urteil nicht mehr aus dem Gefängnis bekommen. Darum wirst du ab morgen offiziell als flüchtig gemeldet.«


»Was? Ich bin ausgebrochen?«


Isabella war fassungslos. Ihr war klar, dass das Konsequenzen für ihr ganzes weiteres Leben haben würde. Zwölf Jahre waren lang, aber sie wären irgendwann zu Ende gewesen, doch jetzt kam die Strafe für den Ausbruch noch obendrauf. »Das hört sich jetzt schlimmer an als es ist«, versuchte Schneider sie zu beruhigen.


»Sie sind ja auch nicht betroffen.«


Er sah sie einen Augenblick schweigend an und suchte anscheinend nach den richtigen Worten.


»Wir kennen uns noch nicht lange und du weißt nicht viel über uns, aber du solltest uns vertrauen. Niemand will dir etwas Böses. Ich weiß, du wirst vieles nicht verstehen und hast viele Fragen. Bitte entschuldige, wenn ich dir das jetzt nicht alles erklären kann, aber du wirst deine Antworten schon bald bekommen, doch jetzt sollten wir sehen, dass wir hier erst mal verschwinden.«


»Und wie ohne Ausweis?«


Isabella deutete mit dem Arm auf die Tür mit der Aufschrift Zoll. In ihrem Leben hatte sie ausreichend Erfahrung im Umgang mit Polizei und Behörden gesammelt und eine Erkenntnis, die sie daraus mitgenommen hatte war, dass hier auch kein schlaues Reden mehr half. Schneider hob die Augenbrauen und legte die Stirn in Falten.


»Ich sagte doch, du sollst uns vertrauen. Und wenn das Wort uns für dich noch zu plastisch ist, dann vertraue wenigstens mir.«


Während er sprach, griff er in die Innentasche seiner Anzugjacke und zog seine Brieftasche heraus. Sie war aus schwarzem Leder und nicht besonders dick. Als er sie aufklappte, wurden ein Dutzend Plastikkarten sichtbar, die ordentlich in kleinen Fächern steckten. Er zog eine davon heraus und hielt sie ihr hin. Zögernd nahm Isabella sie entgegen und entdeckte als erstes ihr Foto darauf und erst danach wurde ihr bewusst, dass es sich um einen Ausweis handelte. Doch das Foto war das einzige Merkmal darauf, das stimmte. Sie hieß jetzt Mandy Neubauer, wohnhaft in Bonn. Was sie in ihrer Hand hielt, war ganz eindeutig ein falscher Ausweis. Dazu noch von ausgesprochen guter Qualität. So etwas bekam man nur ganz unten in den Tiefen der Kriminalität, einem Bereich, den selbst sie nie kennengelernt hatte oder ganz oben in höchsten Regierungskreisen. Langsam hob sie ihren Blick und sah Schneider an.


»Wer sind Sie?«


»Ich erkläre dir das alles später.«


»Nein, jetzt.«


»Dazu haben wir keine Zeit und wenn wir noch länger hier rumstehen, erwecken wir nur unnötig Aufmerksamkeit.«


»Und wenn ich nicht mitkomme? Ich habe jetzt einen Ausweis.«


Sie hielt demonstrativ die kleine Karte hoch.


Schneider machte einen tiefen Atemzug und schien seine gewohnte Ruhe langsam zu verlieren.


»Der Ausweis ist nur noch sechs Wochen gültig. Gerade ausreichend, um noch einmal kurz ins Ausland zu reisen. Und wo willst du hin? Du hast kein Geld und ab morgen hängt dein Fahndungsfoto in jedem deutschen Polizeirevier. Ich glaube, ich muss dir nicht sagen, wo du in spätestens einer Woche wieder bist.«


Isabella drehte den Ausweis und schaute auf das Gültigkeitsdatum. Schneider hatte natürlich nicht gelogen und noch schlimmer war, er hatte recht. Wo sollte sie hin?


»Komm jetzt«, unterbrach er ihre Gedanken.


Er legte seine Hand auf ihren Rücken und schob sie sanft und doch bestimmend durch die Eingangstür zur Zollkontrolle. Es war nur ein kleiner Raum, der durch eine tiefer gelegte Ablage für Taschen und Koffer und einen Abfertigungsschalter halbiert wurde.


»Guten Morgen«, grüßte der Uniformierte hinter dem Schalter.


Schneider grüßte zurück und legte seinen Ausweis auf die Theke.


Gleichzeitig warf er Isabella einen Blick zu, das Gleiche zu tun. Etwas zögernd folgte sie seiner Aufforderung. Der Beamte nahm die Ausweise, schob sie nacheinander in sein Lesegerät und gab sie anschließend wieder zurück.


»Haben Sie kein Gepäck, Herr Dr. Schneider?«, fragte er dann.


Isabella wurde hellhörig. Doktor? Was für ein Doktor war dieser Schneider? Sofort begannen ihre Gedanken sie wieder in die dunkelsten Abgründe ihrer Fantasie zu ziehen. Doch es gab auch andere Doktoren. Er hatte sich als Anwalt vorgestellt. Vielleicht hatte er einen Doktor in Jura.


»Und Sie Frau Neubauer, auch kein Gepäck?«


Die Frage drang wie durch Nebel an ihr Gehör. Zudem fühlte sie sich auch gar nicht angesprochen und erst viel später reagierte sie mit heftigem Kopfschütteln.


»Nein. Entschuldigen Sie. Ich bin mit meinen Gedanken schon im Urlaub.«


Schneider warf ihr ein kurzes Lächeln zu. Doch sie hatte das nicht für ihn gesagt. Ihr war klar, dass sie selbst nicht auffallen durfte. Auch wenn ihre Zukunft zurzeit noch im Dunklen lag, ins Gefängnis wollte sie auf keinen Fall zurück.


»Das glaube ich Ihnen gerne«, sagte der Beamte und lachte. »Ich würde auch zu gerne diesem Novemberwetter den Rücken kehren, aber das geht nicht, der Dienst ruft. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug.«


»Danke«, sagte Schneider und wandte sich danach an Isabella. »Soll ich deinen Ausweis wieder nehmen? Nicht dass du ihn verlierst.«


»Das wäre schlecht, dann kann ich Sie bei Ihrer Rückkehr nicht wieder reinlassen«, scherzte der Beamte und erhob sich von seinem Stuhl, um sich kurz die Beine zu vertreten.


Isabella zwang sich zu einem Lächeln und übergab Schneider ihren Ausweis. Über Scherze dieser Art konnte sie gerade nicht lachen, aber das konnte der Mann ja nicht wissen und das war auch besser so.


»Einen schönen Tag noch«, verabschiedete sie sich und folgte Schneider durch die Glastür auf der anderen Seite. Schlagartig wurde es wieder kalt, denn sie hatten das Flughafengebäude verlassen. Da der Bereich überdacht war, wurden sie diesmal nicht nass, aber der Wind zog eisig an dem Gebäude lang und ließ die Temperatur noch kälter erscheinen. Das Dröhnen von Turbinen lag in der Luft, obwohl weit und breit kein Flugzeug zu sehen war. Schneider ging auf einen gelben VW-Bus zu, der auf sie zu warten schien. Er zog die seitliche Schiebetür auf und forderte Isabella mit einer Handbewegung auf einzusteigen. Anschließend folgte er ihr und schob die Tür wieder zu.


»Platz 29 bitte!«, rief er dem Fahrer zu und sofort setzte sich das Fahrzeug in Bewegung.


Durch das verdunkelte Fenster sah Isabella, wie sie sich vom Flughafengebäude entfernten und für einen Moment kamen Zweifel auf, ob sie überhaupt fliegen würden. Sie beobachtete die Landung einer großen Maschine, als sie sich fast parallel zur Landebahn bewegten. Der imposante Eindruck ließ sie für einen Augenblick ihre Sorgen vergessen. Bisher hatte sie solche Maschinen immer nur am Himmel gesehen, wenn sie in ganz klein einen weißen Streifen hinter sich herzogen. Meistens hatte sie dann mit Luis im Stadtpark auf der Wiese gelegen, in den blauen Himmel geschaut und davon geträumt, irgendwann ein anderes Leben führen zu können. Es war schwer dem Milieu, in dem sie sich bewegte, zu entkommen. Wenn man einmal richtig abgerutscht war, dann gab es fast nirgendwo mehr Halt, um sich da wieder herauszuziehen. Und Isabella war abgerutscht, das war ihr schon seit Längerem klar. Gewollt hatte sie das nie. Es war eben passiert. So wie man einen Sonnenbrand kriegt. Den will auch niemand, aber plötzlich ist er da. Sie war sogar einmal auf dem Arbeitsamt gewesen, aber ohne Ausbildung hatte man dort nicht viel für sie tun können und so hatte sie sich wieder ihrem Schicksal ergeben.


Das Fahrzeug stoppte und Schneider zog die Tür auf.


»Danke!«, rief er dem Fahrer zu und stieg aus.


Sofort erfasste eine Böe ihn, ließ seine ordentlich gebundene Krawatte fliegen und brachte seine Frisur durcheinander. Der Anblick erheiterte Isabella. Leicht gebückt verließ sie das Fahrzeug, während ihr Blick auf das direkt gegenüber stehende Kleinflugzeug fiel. Es war eine Cessna CJ4, was Isabella zu diesem Zeitpunkt jedoch nicht wusste. Die Tür stand auf und die kurze Treppe war heruntergelassen. Auf der Heckflosse befanden sich die drei großen Buchstaben HCR. Während der VW-Bus davon fuhr, schob Schneider sie in das Flugzeug. Der Innenraum war eher klein. Auf jeder Seite waren jeweils drei Sitze angeordnet. Immer zwei davon so, dass man sich gegenübersitzen konnte und einen kleinen Klapptisch vor sich hatte. Die Sitze waren mit weißem Leder bezogen, der Boden mit einem grauen Teppich ausgelegt. Isabella bewegte sich nur langsam den schmalen Gang entlang. Dabei ließ sie ihre Hände langsam über das weiche Leder der Sitze gleiten. So überwältigend die Eindrücke in diesem Augenblick auch waren, dies war keine Welt, in die sie hineingehörte. Hier war sie eindeutig fehl am Platz. Vom Aschenputtel zur Prinzessin, so etwas passierte nicht in der realen Welt. Dass sie trotzdem hier war, konnte einfach nichts Gutes bedeuten. Was immer auch hinter der Sache steckte, es geschah nicht, um ihr eine Freude zu machen. Sie drehte sich herum, als sie eine weitere Männerstimme hörte. »Ihr seid spät dran«, sagte der Mann, bei dem es sich offensichtlich um den Piloten handelte, jedenfalls kam er aus dem Cockpit.


Isabella schätzte ihn etwa gleichalt wie Schneider, obwohl er ein ganz gegensätzlicher Typ war. Er hatte kurze braune Haare und einen Dreitagebart. Dazu trug er eine dunkel getönte Pilotenbrille mit großen Gläsern und schwarzem Gestell. Eher untypisch für einen Piloten, wie ihn sich Isabella vorstellte, war seine Kleidung, die aus einem hellgrauen T-Shirt und einer schwarzen Jeans bestand.


»Tut mir leid Max. Hat sich alles etwas verzögert«, erklärte Schneider.


»Na, unser Startfenster ist jedenfalls futsch, aber ich frage gleich noch mal an.«


Per Knopfdruck ließ er die Treppe elektrisch einfahren, lehnte sich dann ein Stück aus dem Flugzeug, um nach der Tür zu greifen und zog sie zu. Danach verschwand er wieder im Cockpit, ohne Isabella auch nur eines Blickes zu würdigen.


»Setz dich«, sagte Schneider, während er sich die Anzugjacke auszog und sie über die Rückenlehne einer der Sitze hängte. »Wo?«, fragte sie verunsichert.


»Egal. Such dir einen aus. Es kommt sonst niemand mehr.«


Er drehte sich herum und ging in Richtung Cockpit. Seitlich von der Tür öffnete er eine Klappe, die er langsam nach unten gleiten ließ, sodass sie eine Abstellfläche bildete.


»Was möchtest du trinken?«, fragte er und sah sich kurz um. Sie hatte sich in Flugrichtung an einen Tisch gesetzt.


»Nichts, danke.«


Isabella hörte Eiswürfel in einem Glas klirren.


»Nichts?«, wiederholte Schneider, während er eine bräunliche Flüssigkeit zu den Eiswürfeln goss. Er kehrte mit dem Glas zurück, an dessen Form Isabella erkannte, dass es sich vermutlich um Whiskey handelte und stellte es in der extra dafür vorgesehenen Mulde in dem Tisch ab. Dabei wählte er aber die andere Sitzreihe, sodass er Isabella nicht direkt gegenüber sitzen würde.


»Also?«, fragte er anschließend und lehnte dabei lässig an der Rückenlehne des Sitzes gegenüber.


»Nichts kann ich nicht akzeptieren. Schließlich müssen wir doch auf dein neues Leben anstoßen.«


»Wir haben eine Starterlaubnis in fünf Minuten. Ich rolle schon mal vor«, ertönte eine Stimme aus den Deckenlautsprechern. Kurz darauf wurden die Triebwerke gestartet.


»Du solltest dich entscheiden. Während des Starts ist die Bar geschlossen.«


Schneider sah sie erwartungsvoll an, während sich das Flugzeug mit einem leichten Ruck in Bewegung setzte.


»Haben Sie Wasser?«


Schneider runzelte die Stirn und ging zur Bar zurück. Er schloss das Fach und ging in die Knie, um eine Klappe ganz unten zu öffnen. Als er zurückkam, stellte er eine kleine Flasche vor Isabella auf den Tisch.


»Dein Wasser, aber daran müssen wir noch arbeiten.«


Er setzte sich entgegen der Flugrichtung in die andere Sitzreihe und hob sein Glas an.


»Auf deine Zukunft und eine gute Zusammenarbeit.«


Isabella schraubte den Verschluss der PET-Flasche ab und erwiderte die Geste aus Höflichkeit, bevor sie einen kleinen Schluck nahm. Sie wurde aus der ganzen Sache einfach nicht schlau. Eigentlich hatte sie allen Grund sich zu freuen. Gestern noch hatte sie zwölf Jahre Knast vor sich und jetzt saß sie in einem Privatflieger und war gerade dabei, Teil der High Society zu werden. Doch irgendwie fühlte sich das falsch an.


Irgendetwas passte einfach nicht zusammen und genau das hinderte sie daran, sich zu entspannen.


»Ready for take off«, schallte es aus den Lautsprechern und kurz darauf beschleunigte die Maschine. Isabella wurde in ihren Sitz gedrückt. Durch das Fenster sah sie, wie die Welt unter ihr erst kleiner und dann von grauen Wolken verschluckt wurde. Noch nie in ihrem Leben war sie geflogen, aber es war weniger spektakulär, als sie es sich vorgestellt hatte. Im Grunde nicht sehr viel anders als Bus fahren. Sie griff noch einmal zur Flasche und trank einen Schluck Wasser. Dabei bemerkte sie, dass Schneider sie die ganze Zeit beobachtet haben musste. Langsam drehte sie den Kopf in seine Richtung. Er lächelte sie freundlich an.


»Du bist so eine intelligente und hübsche junge Frau. Wie kann es sein, dass jemand wie du so tief fällt?«


Isabella war für einen Moment sprachlos. Mit einer solchen Bemerkung hatte sie jetzt nicht gerechnet. Verlegen griff sie zu ihrer Flasche und trank.


»Pech?«, antwortete sie dann.


»Oh nein, das macht es zu einfach«, widersprach Schneider.


»Pech hat jeder mal im Leben.«


»Was glauben Sie?«


Schneider zog mit der Hand seinen Scheitel nach. Eine unbewusste Geste, wie Isabella längst bemerkt hatte, denn das machte er häufiger, auch wenn es gar keinen Grund dazu gab.


»Das ist in der Tat eine schwierige Frage. Wenn man sich die Lebensläufe von Personen wie dir ansieht, dann haben alle nach der Geburt erst mal die gleiche Chance, aber irgendwann bekommt der Verlauf immer einen Knick.«


»Nein, haben sie nicht«, entgegnete Isabella.


»Was haben sie nicht?«


»Mag sein, dass alle Menschen nach der Geburt die gleiche Chance haben, aber das gilt nur für die ersten zwei, drei Jahre. Danach beginnt schon das Elternhaus eine große Rolle zu spielen. Es ist ein Unterschied, ob sich zwei Elternteile um einen kümmern oder ob man sich alles alleine erkämpfen muss. Irgendwann tritt Erschöpfung ein, dann ist man es leid zu kämpfen, dann nimmt man das Leben so wie es kommt. Nur führt dieser Weg selten nach oben. Tja, und irgendwann ist man eben ganz unten angekommen.«


»Wo sind deine Eltern?«


Isabella sah ihr Gegenüber einen Moment lang schweigend an.


»Was soll das? Tun Sie doch nicht so, als ob Sie das nicht wüssten. Ich bin nur hier, weil Sie meine Notlage ausgenutzt haben, aber Sie haben mich nicht ausgewählt, um mir einen Gefallen zu tun, sondern weil mich niemand vermisst. Die Einzigen, mit denen ich zu tun hatte, wissen, dass ich für zwölf Jahre weggeschlossen bin und die meisten davon werden sich nach zwei Jahren schon nicht mehr an mich erinnern. Bleibt also nur die Frage, was wollen Sie von mir?«


Isabella war das Versteckspiel leid. Ihre Lage war jetzt sowieso nicht mehr zu ändern, also warum nicht die Karten offen auf den Tisch legen. Sie beobachtete, wie Schneider zu seinem Glas griff und einen Schluck trank.


»Brillant«, sagte er dann, ohne das Glas wieder abzustellen, »nicht viele wären zu einer so präzisen Analyse fähig. Du hast Abitur. Hattest du vor zu studieren?«


»Ich wollte schon seit ich klein war, Ärztin werden«, antwortete sie leise.


»Ein schönes Fach. So vielseitig in der Ausübung. Woran ist es gescheitert?«


»Am Geld. Niemand hat mir einen Job gegeben.«


»Jetzt hast du einen.«


Schneider nahm einen weiteren Schluck von seinem Whiskey und stellte dann das Glas zurück in die Vertiefung im Tisch. Isabella blickte auf.


»Ich kann verstehen, wenn du dir Sorgen machst«, fuhr Schneider fort, »und die Analyse deiner Situation ist absolut korrekt. Wir haben dich ausgewählt, weil dich niemand vermisst. Das aber wiederum muss dich nicht beunruhigen. Vielmehr geht es um ein geheimes Forschungsprojekt, von dem niemand wissen soll, jedenfalls noch nicht. Dazu brauchen wir aber Leute die unabhängig sind. So wie du. Für jemanden mit Familie und Freunden wäre es schwierig, einfach mal für ein paar Jahre zu verschwinden, ohne eine Spur dabei zu hinterlassen. Es war gar nicht so einfach, Menschen wie dich zu finden.«


Bei aller Skepsis hörte sich die Erklärung logisch an und sie passte auch zu der luxuriösen Aufmachung. Möglicherweise hatte Isabella doch das ganz große Los gezogen. Bisher hatte Schneider sie jedenfalls noch nie angelogen und auch wenn sie zuletzt nicht mehr daran geglaubt hatte, von ihm aus dem Gefängnis geholt zu werden, so war es doch geschehen. Sie spürte, wie sich ihre Anspannung ein wenig löste.


»Wohin fliegen wir?«


»Albanien.«


»Albanien?«, wiederholte Isabella ungläubig. »Sie betreiben ein Forschungsprojekt in einem der ärmsten Länder Europas?«


»Ja genau. Das ist Teil der Strategie. Man lässt uns dort in Ruhe. Niemand stellt komische Fragen. Ab und zu eine kleine Spende an die richtigen Stellen und du kannst tun und lassen was du willst. Wir haben da ein schönes Zentrum errichtet. Direkt am Meer. Es wird dir gefallen. Allerdings…«


Schneider machte eine Pause und Isabella hielt für einen Moment den Atem an.


»… allerdings ist das Wetter dort gerade genauso schlecht wie in Deutschland.«


Er lachte und Isabella lachte ebenfalls. Das hatte sie schon gefühlt eine Ewigkeit nicht mehr getan und es fühlte sich unglaublich gut an.


»Kann ich immer noch einen Drink bekommen? Das Wasser hier ist echt fad.«


»Na klar doch. Was darf es denn sein?«


»Wenn Sie Orangensaft haben, dann würde ich einen Whiskey-Orange nehmen.«


»Gute Wahl, das sollte machbar sein«, bestätigte Schneider, stand auf und ging zum Bar-Fach, von wo er nach kurzer Zeit wieder zurückkehrte. Er tauschte die Wasserflasche gegen den Whiskey-Orange und holte sein eigenes Getränk. Anschließend setzte er sich Isabella gegenüber an den Tisch. »Wie ich bereits sagte, auf eine gute Zusammenarbeit.«


Er hob das Glas und diesmal stieß Isabella mit ihm an.


•


Die restlichen zwei Stunden waren danach sprichwörtlich wie im Flug vergangen und Isabella war überrascht, als die Maschine mit einer Bilderbuchlandung auf dem Flughafen in Tirana aufsetzte. Eine Weile hatte sie sich noch mit Schneider unterhalten, doch der war dann irgendwann im Cockpit verschwunden und Isabella hatte die Zeit genutzt, um aus dem Fenster zu sehen. Nachdem sie die Alpen hinter sich gelassen hatten, lockerten auch die Wolken auf und es war immer häufiger möglich nach unten zu sehen. Sie war erstaunt, was aus dieser Höhe alles noch zu erkennen war. Irgendwann drehte die Maschine nach links ab und verließ das Festland. Unter ihnen befand sich von da an nur noch das dunkle Blau des Meeres, von dem sie annahm, dass es die Adria war. Und auch hier konnte sie ab und zu winzige weiße Punkte erkennen, bei denen es sich um Schiffe handelte. Land sah sie erst kurz vor der Landung wieder. Pünktlich zur Landung kam auch Schneider zurück.


»Ich hoffe, du hast dich nicht gelangweilt«, sagte er, während das Flugzeug zur Parkposition rollte.


Isabella schüttelte kurz den Kopf und hielt anschließend wieder das Gesicht in die warmen Sonnenstrahlen, die durch das kleine Fenster fielen.


»So wie es aussieht, habe ich dich angelogen. Die Sonne scheint.«


Isabella lachte.


»Macht nichts.«


»Aber mehr als 15 °C werden es trotzdem nicht sein. Willst du eine Decke, wenn wir gleich aussteigen?«


»Das sind 10 °C mehr als heute Morgen. Da bin ich Schlimmeres gewohnt.«


»Wir müssen auch nicht weit. Und im Center bekommst du sowieso neue Kleidung.«


Das Flugzeug bremste ab und drehte eine enge Kurve, bevor es mit einem leichten Ruck stehen blieb. Isabella sah aus dem Fenster und entdeckte eine ähnliche kleine Maschine, die ein Stück entfernt neben ihnen parkte.


»Wir sind jetzt am Flughafen von Tirana. Von hier aus müssen wir noch eine gute Stunde mit dem Auto fahren«, erklärte Schneider, während draußen die Triebwerke langsam ausliefen.


»Für eine eigene Landebahn haben wir keine Baugenehmigung bekommen«, fügte er dann hinzu, ließ aber einen ironischen Unterton anklingen.


Isabella drehte den Kopf, als der Pilot aus dem Cockpit kam. Er öffnete die Tür, fuhr die Treppe aus und verließ sofort das Flugzeug.


»Okay, wir können«, sagte Schneider und erhob sich. Er nahm seine Anzugjacke von der Lehne, zog sie aber nicht an. »Was ist hiermit?«, fragte Isabella und hielt das leere Glas in der Hand.


»Nett, dass du fragst, aber da kümmern sich die vom Service drum. Lass einfach stehen.«


Er ging vor und Isabella folgte ihm. Draußen sah sie sich kurz um. Sie hatten etwas außerhalb des Flughafens geparkt, in einem Bereich, der offensichtlich für Privatflugzeuge reserviert war. Über ihr stand die Sonne am wolkenlosen Himmel und für den Moment fühlte es sich wesentlich wärmer an als 15 °C. Schneider legte seine Jacke in den Kofferraum des schwarzen Audi Kombi. Anschießend öffnete er die hintere Tür auf der Beifahrerseite und ließ Isabella einsteigen. Er selber setzte sich auf den Beifahrersitz. Hinter dem Steuer saß der Pilot, der auch schon das Flugzeug geflogen hatte. Er schien hier für alles zuständig zu sein.


»Sollten wir nicht das Flugzeug abschließen«, fragte Isabella, als sich das Auto in Bewegung setzte.


»Nein, das ist ein bewachter Bereich. Da kommt gleich der Service. Die reinigen, tanken und inspizieren die Maschine, damit sie für den nächsten Einsatz wieder bereit ist«, erklärte Schneider.


Das alles musste unglaublich viel Geld kosten, dachte Isabella. Für sie war es unvorstellbar, wie jemand so viel Geld besitzen konnte, um das alles zu bezahlen. Gleichzeitig fand sie es auch irgendwie ungerecht, wenn sie daran dachte, wie viele Menschen sie kannte, die so gut wie gar kein Geld besaßen. Das Auto hielt an einer Schranke vor dem Ausgang. Aus einer kleinen Holzhütte kam ein uniformierter Soldat. Der Fahrer ließ das Fenster herunter und hielt eine Karte hoch. Der Soldat nickte kurz und begab sich zu der Schranke. Mit beiden Händen stützte er sich auf das kurze Ende und gab so die Ausfahrt frei. Amüsiert blickte sich Schneider nach Isabella um.


»Hier ticken die Uhren noch etwas anders«, kommentierte er die Aktion und drehte sich wieder nach vorne, während das Auto auf die Straße abbog.


Er öffnete das Handschuhfach und holte einen großen Briefumschlag heraus, dem er ein paar Zettel entnahm.


»Die nächste Tour ist dann übermorgen«, sagte er zu dem Fahrer, sprach allerdings so leise, dass seine Stimme nur bruchstückhaft bei Isabella ankam.


»Nein, wurde vorverlegt. Die Unterlagen sind nicht mehr aktuell.«


»Also morgen? Ist ja zu blöd, dass wir das nicht zusammenlegen konnten.«


»War so schon kompliziert genug.«


»Hat der Direktor doch noch Schwierigkeiten gemacht?«


»Hat wohl kalte Füße gekriegt. Rattner hat dann noch mal mit ihm persönlich telefoniert.«


»Dann hat er wohl auch noch etwas zusätzliches Geld draufgelegt.«


»Kannst du von ausgehen.«


»Na ja, er hat keine Alternative. So schnell finden wir keinen Ersatz und wir müssen langsam anfangen.«


»Dafür war dieser Adrian fast umsonst.«


»Umsonst? Du bist gut. Der Transport hat ein Vermögen gekostet.«


Schneider steckte die Zettel zurück in den Umschlag und verstaute ihn wieder im Handschuhfach. Das wenige, was Isabella auf dem Rücksitz mitbekommen hatte, ergab für sie nicht wirklich einen Sinn, aber ganz offensichtlich war sie nicht die einzige Beteiligte an diesem Projekt. Anscheinend hatte Schneider noch weitere Leute eingesammelt und sie war gespannt, auf wen sie treffen würde.


Da der Flughafen ein ganzes Stück außerhalb der Hauptstadt lag, bekam sie von Tirana nichts zu sehen. Die restliche Strecke führte durch kleine Dörfer und nahezu unbewohnte Landschaften und bot ein eher wenig abwechslungsreiches Bild. Dass viele Menschen hier an der Armutsgrenze lebten, war unverkennbar. In der Ferne sah sie einen Schornstein, aus dem dunkler Rauch austrat, der eine lange Spur in den Himmel zeichnete, bevor er sich auflöste. Nachdem sie den kleinen Ort Rinia verlassen hatten, wurde es richtig einsam. Schon in Rinia selbst war nichts los. Der schmalen Straße, die gerade breit genug für zwei Autos war, fehlte überwiegend der Bürgersteig und Straßenbeleuchtung schien es auch nur in der Nähe von Häusern zu geben. Die wiederum lagen weit auseinander und in den meisten Fällen schien es sich um kleine landwirtschaftliche Betriebe zu handeln. Menschen hatte sie kaum gesehen. Jetzt aber reichte die Breite der Straße definitiv nur noch für ein Fahrzeug. Sie führte an der Küste entlang und zum ersten Mal in ihrem Leben sah Isabella das Meer. Bisher war der Main das einzige große Gewässer, das sie kannte, doch da konnte man das andere Ufer sehen. Hier reichte das Wasser bis an den Horizont. Das Fahrzeug wurde langsamer und im gleichen Moment erschallte die Hupe. Isabella riss den Kopf herum und sah, wie ein Mann auf einem Motorroller in den Schotter des Seitenstreifens fuhr und anhielt, um das Auto vorbei zu lassen. Auf dem Gepäckträger transportierte er eine viel zu große Holzkiste und er hatte Mühe, auf der Schräge seinen Roller aufrecht zu halten. Isabella beobachtete durch die Heckscheibe, wie er sich zurück auf die Straße kämpfte, um seine Fahrt fortzusetzen. Er war auch zugleich der letzte Mensch, den sie bis zum Erreichen ihres Ziels, zu Gesicht bekam. Ein paar Kilometer führte die Straße durch einen verwilderten Kiefernwald, der teilweise auch den Blick auf das Meer versperrte. Häuser entdeckte sie keine mehr. Die tauchten erst wieder auf, als sich der Wald lichtete und das Auto langsamer wurde. Anscheinend hatten sie ihr Ziel erreicht. Auf der linken Seite entdeckte Isabella einen Mann in einem schwarzen Kampfanzug. Über seiner Schulter hing ein Maschinengewehr. Er grüßte den Fahrer, indem der seinen Zeigefinger kurz in Richtung Stirn führte. Sie fuhren über einen größeren Vorplatz, wobei der Schotter unter den Reifen knirschte und stoppten kurz darauf vor einem Backsteingebäude. Isabella öffnete die Tür und stieg aus. Frische, kühle Luft schlug ihr entgegen und trotz der Sonne war es hier nicht mehr so warm, doch das störte sie im Moment überhaupt nicht. Irgendwo in der Ferne hörte sie das Rauschen der Wellen. In den Bäumen hinter ihr zwitscherten Vögel. Es war eine unglaubliche Flut von neuen Eindrücken, die sie förmlich überschwemmte und gleichzeitig überforderte. Langsam überquerte sie den Vorplatz und blieb vor einem alten Holzzaun stehen. Dahinter lag eine wilde Wiese, deren Grashalme im Wind flatterten. Am Ende der Wiese folgte ein steiler Abhang, weshalb Isabella die Brandung nicht sehen konnte, aber sie sah das Meer, nein, sie fühlte es förmlich. Sie war ihm so nah wie nie zuvor und in diesem Moment wäre sie nicht in der Lage gewesen, ihre Gefühle auch nur annähernd zu beschreiben. Neben ihr tauchte Schneider auf. Er hatte sich seine Jacke übergezogen und der Wind spielte mit seiner Krawatte. Seine Hände steckten in den Hosentaschen.


»Schön hier, nicht wahr?«, stellte er fest und beobachtete eine


Möwe, die den Wind geschickt zum Segeln nutzte.


»Ich habe noch nie das Meer gesehen«, antwortete Isabella.


»Oh, das wirst du ab jetzt reichlich nachholen können. Das hier wird für die nächste Zeit dein neues zu Hause sein.«


»Ich kann das noch immer nicht glauben. Vor ein paar Stunden war eine kleine Zelle noch mein zu Hause. Das ist nicht real. Das muss einen Haken haben.«


Sie sah Schneider an und der drehte ebenfalls den Kopf.


»Haken? Klar hat das einen Haken. Das hier ist kein Urlaub. Wir sind zum Arbeiten hier, aber wir versuchen alle es wie Urlaub aussehen zu lassen.«


Er grinste und zwinkerte gleichzeitig mit dem rechten Auge. »Komm, ich gebe dir einen ersten Überblick.«


Er drehte sich herum und ging ein Stück auf die U-förmig angeordneten Gebäude zu, die alle nicht mehr ganz neu waren. Sie lagen etwas zurück und durch einen Grünstreifen vom Vorplatz getrennt. Das mittlere und zugleich auch das größte Gebäude war ein zweistöckiges, längliches Gebäude mit schmutziger Backsteinfassade. Die Rahmen der gleichmäßig über die Fassade verteilten Sprossenfenster waren alle angegraut. Im Erdgeschoss waren einige mit grünen Fensterläden verschlossen. Das Dach mit den kleinen Giebelgauben war stellenweise komplett mit Moos überwachsen. Neu an diesem Gebäude war nur die doppelflügelige, gläserne Eingangstür. Über der Tür waren die drei großen Buchstaben HCR angebracht, die Isabella auch schon auf dem Flugzeug gesehen hatte. Die anderen Gebäude waren kleiner, aber optisch unterschieden sie sich kaum vom Hauptgebäude. Ein modernes Forschungscenter hatte sich Isabella anders vorgestellt.


»Fangen wir ganz links an«, sagte Schneider und deutete auf ein Gebäude, das rechtwinklig zum Hauptgebäude verlief. »In dem Haus befindet sich ein Teil der Wohnquartiere. Dort wirst auch du wohnen. Wir gehen da gleich hin. Hier der große Bau in der Mitte ist das Hauptgebäude, in dem wir arbeiten. In dem Gebäude rechts daneben befinden sich Küche, Cafeteria, Gemeinschaftsräume und in dem letzten Gebäude befinden sich noch einmal Wohnquartiere.«


Die letzten beiden Gebäude standen einzeln und ein paar Meter vom Hauptgebäude entfernt. Das mit den Gemeinschaftsräumen ein ganzes Stück zurückversetzt und damit auf drei Seiten von Bäumen umgeben. Die Fassade war nahezu komplett mit wildem Wein überwuchert.


»Und da?«, fragte Isabella und deutete auf einen Holzschuppen, der ein Stück abseits lag.


»Der ist für uns nicht weiter interessant. Gartengeräte, eine kleine Werkstatt und der Sicherheitsdienst deponiert darin seine Ausrüstung. Das Gelände ist nicht eingezäunt, aber wir werden hier rund um die Uhr bewacht. Du hast mit den Leuten nichts zu tun, ignorier sie einfach. Komm ich zeige dir jetzt wo du wohnst.«


Schneider setzte sich in Bewegung und ging auf das linke Gebäude zu.


»Ich hatte mir ein Forschungszentrum irgendwie anders vorgestellt«, sagte Isabella, während sie ihm folgte.


»Lass dich von dem äußeren Erscheinungsbild nicht täuschen. Auch hier gilt wieder, wir wollen kein Aufsehen erregen.«


Sie waren einem mit quadratischen Steinplatten gepflasterten Weg gefolgt, der sie durch den Grünstreifen geführt hatte und gingen nun an dem Hauptgebäude entlang. Im Vorbeigehen versuchte Isabella einen Blick durch die Fenster zu werfen, doch im Inneren war es zu dunkel. Kurz bevor sie die dunkle Holztür erreichten, bog einer der Wachleute um die Ecke des Hauses. In seiner schwarzen Kleidung mit dem Gewehr über der Schulter wirkte er auf Isabella mehr als respekteinflößend, erinnerte sie aber auch gleichzeitig an die Wachen im Gefängnis. Ohne die kleinste Reaktion ging er an ihnen vorbei und setzte seinen Weg fort.


»Was ist, wenn der mich hier alleine trifft?«, fragte Isabella und sah sich noch mal kurz nach dem Mann um.


»Im Moment solltest du hier nicht alleine rumlaufen«, antwortete Schneider kurz und fügte dann hinzu, »aber demnächst wird das kein Problem mehr sein.«


Er zog die schwere Holztür auf und deutete Isabella an hinein zu gehen. Sie betrat ein kleines Treppenhaus. Direkt vor Kopf führte eine Treppe mit hellen, ausgetretenen Sandsteinstufen nach oben. Nach rechts und links zweigten schmale Gänge ab, die zu mehreren Räumen führten und an ein Hotel erinnerten. Die Wände waren glatt und schlicht in weiß gestrichen. Durch die kleinen Fenster fiel nur wenig Licht von draußen rein.


»Hier unten wohnt das Personal. Küche, Wachleute und so. Du wohnst oben.«


Schneider ging vor und stieg zügig die Treppe hinauf, an deren Ende sich eine gläserne Doppeltür befand. Er zog sie auf und hielt sie so, dass Isabella ihm folgen konnte. Dann bog er nach rechts in einen Flur ab, in dem sich sofort das Licht einschaltete, als er ihn betrat. Vor der ersten Tür auf der rechten Seite blieb er stehen und deutete mit der Hand darauf.


»Dein Reich«, sagte er und wirkte irgendwie geheimnisvoll.


Isabella zögerte einen Moment, machte dann einen Schritt nach vorne und betätigte die Türklinke. Langsam ließ sie die Tür aufschwingen. Ihr fehlte jegliche Vorstellung von dem, was sie dahinter erwarten würde. Doch bisher hatte der Tag sie nur positiv überrascht und das sollte sich auch jetzt nicht ändern. Sie betrat einen großen, von Sonnenlicht durchfluteten Raum mit einer riesigen Glasfront auf der gegenüberliegenden Seite. Rechts stand eine kleine Sitzgruppe, bestehend aus zwei kleinen Sofas und einem runden Holztisch. Auf der anderen Seite ein großes Bett. Längs dazu ein Schrank. Seine Schiebetüren standen offen und gaben zu erkennen, dass er leer war. Isabella drehte sich. Neben der Sitzgruppe entdeckte sie einen weiteren runden Tisch, um den vier Stühle standen, sowie eine Regalwand mit offenen und geschlossenen Fächern direkt neben dem Eingang.


»Hier wohne ich alleine?«, fragte sie ungläubig.


In der Obdachlosenunterkunft war so ein Raum für mindestens zehn Personen und bestand nur aus einfachen Liegen. Gerade ausreichend für eine Nacht. Isabella hatte diese Unterkünfte gemieden und nur in ganz kalten Nächten in den Wintermonaten aufgesucht. Ansonsten hatte sie es vorgezogen, unter Brücken oder in leerstehenden Gebäuden zu übernachten.


»Nur für dich«, bestätigte Schneider, »aber das Beste kommt erst noch.«


Isabella beobachtete, wie er an ihr vorbei ging. An der Fensterfront drehte er einen Hebel um 90 Grad und schob anschließend eine große Tür auf, die auf den Balkon führte. Sie folgte ihm wie in Trance. Seit ein paar Minuten war sie nicht mehr in der Lage klar zu denken. Ungewollt gingen die Gefühle mit ihr durch. Die neuen Eindrücke überforderten sie bei Weitem. Das alles konnte nicht real sein. Das passierte ihr nicht wirklich. Bisher hatte ihr das Leben noch niemals etwas geschenkt und jetzt war sie innerhalb weniger Stunden in eine Welt katapultiert worden, die für sie vor Kurzem noch so weit entfernt war wie der Mond. Mit feuchten Augen betrat sie den Balkon. Vor ihr erstreckte sich der große Wald und wenn sie nach links blickte, sah sie das Meer. Sogar hier hörte sie das Rauschen der Wellen und der kühle Wind fuhr ihr durch die kurzen blonden Haare. Sie drehte den Kopf und sah Schneider an.


»Ich werde dich jetzt einen Moment hier allein lassen. Ist das okay für dich?«


Isabella nickte. Sie war gerade nicht in der Lage zu sprechen und zudem wusste sie auch gar nicht, was sie hätte sagen sollen. Für heute war ihr Bedarf an Veränderung mehr als erfüllt und etwas Zeit für sich allein konnte sie jetzt gut gebrauchen. Schneider verließ den Balkon, durchquerte zügig den Wohnraum und zog die Eingangstür hinter sich zu. Langsam folgte ihm Isabella und sah sich noch einmal um. Rechts neben dem Eingang entdeckte sie eine weitere Tür. Sie ging darauf zu und öffnete sie. Dahinter fand sie ein helles, mit weißen Fliesen ausgestattetes Badezimmer. Neben Waschbecken und Toilette gab es auch eine Dusche.


Eine eigene Dusche, dachte sie, während ihre Finger über das Glas glitten. Eine Dusche für sie ganz alleine. Keine dreckige Gemeinschaftsdusche, in der es manchmal nicht mal warmes Wasser gab. Sie machte zwei Schritte rückwärts und setzte sich auf die Toilette, während die Gefühle sie endgültig übermannten. Nach vorne gebeugt und mit den Händen vorm Gesicht blieb sie eine Weile dort sitzen. Wie lange sie dort so gesessen hatte, wusste sie nicht. Ihr war jegliches Zeitgefühl verloren gegangen, jedenfalls war Schneider noch nicht zurückgekommen. Sie war aufgestanden, hatte sich am Waschbecken das Gesicht gewaschen und mit einem der weichen Handtücher abgetrocknet. Anschließend hatte sie sich im Spiegel betrachtet und ihre fransige, selbstgeschnittene Frisur gerichtet, die der Wind etwas durcheinandergewirbelt hatte. Als kleines Kind war sie zuletzt bei einem Friseur gewesen. Vielleicht gab es hier einen, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie ihre Frisur wirklich verändern sollte. Irgendetwas musste sie doch auch noch aus ihrem alten Leben mitnehmen und irgendwie gefiel sie sich so. Nachdem sie das Badezimmer verlassen hatte, entdeckte sie in der Regalwand hinter einem der verschlossenen Fächer einen kleinen Kühlschrank. In ihm befanden sich Flaschen mit Wasser, Limonade und Saft. Einen Moment lang zögerte sie unschlüssig, ob sie sich daran bedienen durfte, doch letztendlich war dies ihr Zimmer und somit auch alles, was sich darin befand. Sie entschied sich für eine Cola, öffnete den Drehverschluss und nahm einen großen Schluck. Anschließend schlenderte sie zu der Sitzgruppe hinüber und ließ sich in eines der Sofas fallen. Ihr Blick fiel auf das gegenüber stehende Bett und den auf dem Nachttisch stehenden Wecker. Seine blauen Leuchtziffern zeigten 14:21 Uhr. Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen, bis es an ihrer Tür klopfte. Sie schreckte hoch. Der Wecker zeigte 15:04 Uhr.


»Ja!«, rief sie, ihren Blick erwartungsvoll zur Tür gerichtet.


Es klopfte erneut. Isabella ging zur Tür und öffnete sie. Ihr erster Blick fiel auf einen Karton und zwei zierliche Hände, die ihn umklammerten. Darüber das freundliche Gesicht einer Frau.


»Kannst du mal mit anfassen? Der ist echt schwer.«


Sofort griff Isabella nach dem Karton und gemeinsam trugen sie ihn zu dem Tisch direkt am Eingang.


»Wow, der war schwerer als erwartet«, sagte die Frau amüsiert, rieb sich die Hände und ging zur Tür, um sie zu schließen.


Ihre Stimme hatte einen deutlichen, amerikanischen Akzent, obwohl ihr Äußeres mehr auf Asien schließen ließ. Sie war klein und zierlich und ihr Alter schwer zu schätzen, aber eher jünger und unter vierzig. Sie trug einen weißen Arztkittel, bei dem über der rechten Brusttasche der blaue Schriftzug HCR Team zu lesen war. Darunter war sie mit einem schwarzen Pullover, einem gelben Rock und schwarzen Stiefeletten mit flachem Absatz bekleidet.


»Hallo Isabella, ich bin Miyu Rentaro. Herzlich willkommen.«


Sie streckte Isabella ihre Hand entgegen und lachte freundlich.


»Hallo«, grüßte Isabella zurück.


»Das ist wahrscheinlich alles etwas viel für heute und ich möchte dich auch gar nicht weiter in Anspruch nehmen. Lass dir Zeit und komm erst mal in Ruhe an. In dem Karton ist Kleidung für dich. Ich hoffe, sie passt. Wenn nicht, können wir das noch tauschen und wenn etwas zu viel oder zu wenig ist, sag mir einfach Bescheid. Wir haben jetzt kurz nach drei. Ich werde dich um fünf zum Essen abholen. Ich zeige dir dann die Cafeteria und die Gemeinschaftsräume. Du kannst in der Zwischenzeit die Sachen einräumen, duschen und dich umziehen. Deine Sachen solltest du nicht mehr tragen, jedenfalls nicht, wenn du Ärger mit dem Wachdienst vermeiden willst.«


Sie machte eine kurze Pause, in der sie Isabella mit ihren braunen Augen ansah.


»Tja, also ich frage jetzt erst gar nicht, ob du noch Fragen hast, weil du bestimmt ein ganzes Bündel an Fragen hast. Alle deine Fragen werden beantwortet, aber lass uns das langsam angehen. Genieße deinen Aufenthalt. Okay?«


»Ja okay«, antwortete Isabella, obwohl sie lieber sofort ein paar Fragen beantwortet bekommen hätte.


»Schön, dann bis um fünf.«


Rentaro drehte sich herum und verließ das Zimmer, während Isabella noch einen Moment nachdenklich auf die geschlossene Tür starrte. Alle hier schienen sie zu kennen und waren offensichtlich um ihr Wohl bemüht und dabei spielten Kosten anscheinend keine Rolle. Sie fühlte sich wie ein Popstar, dem der rote Teppich ausgerollt und die Wünsche von den Augen abgelesen wurden. Doch das fühlte sich so unwirklich an. Niemand kannte sie. In ihren Kreisen hatte sie nicht mal einen Nachnamen gehabt. Für die Anderen war sie die Isi aus dem Hell-Fire. Ein heruntergekommener Hinterhofklub hatte sie bisher identifiziert. Und jetzt? Sie wandte sich dem Karton zu und klappte die oberen Deckel auseinander. Direkt oben drauf fand sie weiße Unterwäsche. Vom Schnitt her nicht sexy, aber auch nicht schlecht. Darunter fand sie Socken, T-Shirts, Kapuzenpullover mit Reißverschluss, Tanktops sowie Jogginghosen mit Gummizug am Bund und an den Beinen. Alle Kleidungsstücke waren gelb und die Oberbekleidung war ausnahmslos mit HCR Team auf dem Rücken bedruckt. Ganz unten fand Isabella dann noch zwei Paar graue Sneakers mit roten Streifen an den Außenseiten. Abendgarderobe war hier anscheinend nicht gefragt. Andererseits hatte sie schon seit einer Ewigkeit keine neuen Klamotten mehr besessen. Die letzten stammten aus einem aufgebrochenen Altkleidercontainer. Sie nahm die Kleidungsstücke und legte sie in den Schrank neben dem Bett. Ein T-Shirt mit Kapuzenpullover und Jogginghose ließ sie auf dem Bett liegen. Anschließend zog sie sich aus und ging ins Bad. Da sie keine Eile hatte, duschte sie fast eine halbe Stunde lang. Sie genoss das warme Wasser auf ihrer Haut und den Geruch der Seife, von der in dem Spender an der Wand offensichtlich reichlich vorhanden war. Nach dem Abtrocknen fand sie in dem Spiegelschrank über dem Waschbecken Deo, Bodylotion und Eau de Toilette, aber auch original verpackte Zahnbürsten, Zahnpasta und weitere Artikel für Körperpflege. Als Isabella nach einer Stunde das Bad verließ, fühlte sie sich wie ein neuer Mensch. Sie zog die neuen Sachen an und setzte sich wieder auf das Sofa, wo auf dem Tisch noch ihre Cola stand und legte die Füße daneben. Irgendwer musste gut geschätzt haben, alle Kleidungsstücke passten, selbst die Schuhe hatten die richtige Größe. Der Kapuzenpullover war herrlich warm und fühlte sich superweich auf der Haut an. In der Zeit bis fünf hing Isabella noch etwas ihren verworrenen Gedanken nach, trank die Cola und ging auch noch einmal hinaus auf den Balkon, um über das Meer zu schauen. Zwei Minuten zu früh klopfte es wieder. Da sie stand, ging sie diesmal direkt zur Tür und öffnete.
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